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JN iedersachsen ist ein Gau des deutseben Vaterlandes, der seines 
Gleichen sucht. 

Am Khein steht die Wiege der deutschen Cultur, aber zwischen 
Weser und Elbe hat sich ihre Jugendkraft bewährt, — hat nicht Carl 
der Grosse, der vor den Augen des deutschen Volkes als National- 
heiliger dasteht, indem er uns, wenn auch oft mit eiserner Gewalt, christ- 
liche Sitte und menschliche Cultur brachte, gerade hier, an einer damaligen 
Grenze des Kelches, in Niedersachsen festen Fussgefasst? Hat nicht hier der 
fromme Ludwig so manche Spur seiner christlichen Bestrebungen hinter- 
lassen ? Haben nicht hier die ruhmreichen Ottonen und Heinriche an den 
Ufern der Elbe, Ocker und Leine ihre Wohnsitze aufgeschlagen und Deutsch- 
lands Grenzen von hier aus gegen Slaven und Normannen gewahrt? Die 
Städte Magdeburg und Goslar geben noch beredte Zeugnisse von dem Wal- 
ten dieser Helden. Aber auch die Stadt Hildesheim nimmt unter den Städten 
Niedersachsens aus der Zeit des Waltens jener Männer insofern eine 
hervorragende Stelle ein, als sie dazu berufen war, gerade hinsichtlich 
des Cultus und der Cultur dieses deutschen Gaues eine wichtige Trä- 
gerin abzugeben. Als vor mehreren Jahren das Postgebäude in Hildes- 
heim eingeweiht wurde, hatte diese Stadt die Ehre, den rühmlichst be- 
kannten General-Postmeister, ünterstaatssecretär Herrn von Stephan, in 
ihren Mauern zu begrüssen. In einer Tischrede fiel von seiner Seite das 
Wort: „Hildesheim sei das deutsche Pompeji." Es ist diese Aeusserung 
ganz zutreffend, denn unter der Asche einer gewissen Vergessenheit 
hat sich hier so manches erhalten, was anderen, frühzeitig in den Vorder- 
grund des Verkehrs gestellten Städten abhanden gekommen ist. Diese 
Zeit ist jetzt überwunden, aber dass sie. dagewesen ist, davon spricht 
ein anderes mehrfach geäussertes Wort, welches Hildesheim als „neu 
entdeckt" hinstellt. Diese Vergessenheit hob an von da ab zu schwinden, 
als man anfing sich der Schätze zu erinnern, die Hildesheim in seinen 
Mauern birgt, — als man sich bemühte, die alten, den Verfall drohenden 
Bauwerke zu restauriren, sie zu schmücken und sie wieder in dem alten 
Glänze prangen zu lassen, in dem sie vor Zeiten prangten, als Hildes- 
heim sich rühmen konnte, durch den Kunstsinn seiner Bischöfe und 
durch die Kührigkeit seiner Werkmeister jene oben erwähnte Cultur- 
trägerin des Sachsengaues zu sein. Unter den aus jenen ruhmreichen 
Tagen auf uns überkommenden Bauwerken Hildesheims nimmt der Dom 
eine der wichtigsten Stellen ein. 

Wir haben in dem Dome ein Bauwerk vor uns, welches, da es 
der Pflege eigentlich nie entbehrte, ein verkörpertes Stück Hildesheimer 
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Kunstgeschichte ist. Jede Zeit hat etwas an diesem Gotteshause hinzu- 
gethan, und glücklicherweise ist jene Unart der neueren Zeit an ihm 
vorübergegangen, die, den ürsprungsstil eines Bauwerkes im Auge ha- 
bend, Alles hinauswirft, was nicht in diesen Stil passt, und uns dadurch 
öde Bäume mit kahlen Wänden geschaffen hat, vor denen uns oft graut. 

Wir haben in dem Hildesheimer Dome fast aus jeder Stilperiode 
etwas, und zwar gemeinhin das Vorzüglichste, was die Zeit leisten konnte. 

Aus der romanischen Periode haben wir (abgesehen von dem Ge- 
sammtentwurfe des Hezilo'schen Domes) s. den Grundriss, Fig. 1) den 
wunderbar schönen Kreuzgang; wenn man ihn betritt, fühlt man sich 
ganz von dem Geiste der alten Zeit seiner Gründung angeweht, so voU- 

Pig. 1. 




Gmndriss des Domes. 1 : 1200. *) 

Bedeutung der eingedruckten Zahlen: 
1. Bemwards-ThUren. 2. Taufbecken. 3. Radleuchter. 4. Irmensäule. 5. Steinberg-Kapelle. 6. (unten) 
Qrabujal des Bischöfe Adelog. 7. (unten) Grabmal des Bischofs Otto II. 8. Annen-Kapelle. 9. Lauren- 
tius-Kapelle. 10. Sakristei, dartiber Doinscbatz. 11. Chor, darunter Krypta. 12. Lettner. 13. Grabmal 
des Priesters Bruno. 14. (obeat Wandmalereien. 15. Grabmal des Bischofs Udo. 16. Grabmal des 
Kanonikus y. Veitheim. 17. lOOOjähriger Rosenstock. 18. Cäcilien-Kapelle. 19. Nördliches Paradies. 

20. Westliches Paradies. 

kommen und in sich abgeschlossen ist er erhalten. Wir haben in der 
St. Annen-Kapelle (8 im Grundrisse) und in dem Ghorgestühle würdige 
Zeugen gothischer Leistungen, in dem Lettner (12) eins der schönsten 
Erzeugnisse der Renaissance, und haben schliesslich in der Ueberarbei- 
tung des Innenraumes mustergültige Leistungen des Barokstiles. Wie 
der Rosenstock (17) am Dome nun schon über tausend Jahre blüht, so 
hat auch die Kunst am und im Dome tausend Jahre hindurch ihre 
Blüthen getrieben. 

Von der ersten Gründung des Domes durch König Ludwig 
den Frommen erzählt bekanntlich eine, mit jenem Rosenstocke ver- 
knüpfte Legende. Die erste sichere Aufzeichnung über sie ist die des 
Annalista Saxo im 12. Jahrhundert. Sie ist wichtig und soll hier 



*) Der Grundriss ist A. v. Behr's vortrefflichem „Führer durch Hildesheim 
und Umgebung", Druck und Verlag von August Lax in Hildesheim, ^tnommem 
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verdeutscht abgedruckt werden in dem Wortlaut, wie sie sich in der 
St. Annenkapelle angeschrieben findet: 

„Als einst der König Ludwig um zu jagen die Leine überschritten 
hatte und an den Ort gekommen war, wo jetzt die Hildesheimer Kirche 
steht, hat er sein Zelt aufgeschlagen, die Heiligthümer der königlichen 
Kapelle aufstellen lassen und dort die Messe gehört. Es waren aber 
durch Fügung der göttlichen Vorsehung dabei die Reliquien der hei- 
ligen Gottesmutter Maria. Als der König von der Jagd nach Elze zurück- 
gekehrt, die Messe hören wollte, erinnerte sich der Kaplan, als er die 

Fig. 2. 




Domhof mit Umgebung. 

Reliquien auf dem Altar aufstellen wollte, dass er dieselben dort ver- 
gessen und zurückgelassen habe, wo am Tage zuvor das heilige Opfer 
gefeiert wurde. Voll grosser Besorgniss eilte er zu dem Platze zurück 
und fand die Reliquien da, wo er sie aufgehängt hatte, nämlich an den 
Zweigen eines Baumes, der eine klare Quelle beschattete. Voll Freude 
sprang er herbei und o Wunder der göttlichen Allmacht und uner- 
gründlichen Tiefe des göttlichen Rathschlusses, er konnte die Reliquien, 
welche er so leicht aufgehängt hatte, auf keine Weise von dort entfernen. 
Er eilt zurück, um dem Kaiser die wunderbare Nachricht zu bringen. 
Dieser bricht sofort mit grossem Gefolge auf, das Wunder zu schauen 
und findet die Bestätigung der Nachricht, dass die Reliquien nicht von 
dem Platze entfernt werden konnten, wo sie aufgehängt waren. Daraus 
entnahm der Kaiser, dass hier ein Zeichen göttlicher Fügung vorliege 



•und liess sofort an jener Stelle eine Kapelle bauen zu Ehren der Gottes- 
mutter, so dass der Altar sich an dem Punkte erhob, wo die Reliquien 
aufgehängt waren. Den Ort aber, der durch ein so auffallendes Wunder 
ausgezeichnet und einer solchen Vorliebe der Gottesmutter sich zu er- 
freuen hatte, suchte Ludwig in jeder Weise zu heben. Deshalb verlegte 
er den Bischofssitz, den sein Vater bei der Elzer Kirche errichtet und 
den er selbst mit solcher Vorliebe gepflegt und zur Ehre der Apostel- 
fürsten hatte weihen wollen, an die Kapelle der Gottesmutter und sandte 
als ersten Bischof dorthin Gunthar, einen Mann von erprobter Reli- 
giosität. Die Kapelle aber, welche zu Hildesheim von König Ludwig 
und zur Ehre der Gottesmutter geweiht wurde, wurde in hohen Ehren 
gehalten und kein anderes Bauwerk mit ihr vereinigt bis auf Altfrieds 
Zeiten, welcher der vierte Bischof von Hildesheim war.'' 



Fig. 3. 



r^i 




Marien-Kapelle, erbaut durch Ludwig den 
Frommen. 

Fig. 4. 



Kurze Geschichte des Domes. 

Sehen wir ab von jener Legende, die doch eigentlich nur die Grün- 
dung einer Marien-Kapelle (Fig. 3) betraf, sowie von der etwa 825 durch 

Gunthar, den ersten Hildes- 
heimer Bischof, bewirkten üm- 
bauung derselben mit Häusern 
für den Bischofssitz (Fig. 4), so 
^^ lassen sich die ersten Spuren 
der Grün düng eines Gotteshauses 
in grösserem Stile für die von 
Ludwig dem Frommen 815 
gestiftete .Diöcese Hildesheim 
auf die Jahre 847—74 zurück- 
führen, in denen der Bischof 
Altfried, ein Schü- 
ler des Rhabanus 
M a u r u s, späterLeh- 
rer zu Corvey, lebte. 
Es heisst von ihm, 
dass er den Chor der 
Kirche auf die ur- 
sprüngliche St. Ma- 
rien-Kapelle legte, so 
dass diese die Krypta 
der neuen Kirche bil- 
dete, und daneben 
Bischofssitz zn Hildesheim, erbaut vom Bischof Gunthar, führte er für das 
etwa 825. (Rekonstruktion.) , . , r, 

kanonische Zusam- 
menleben der Domgeistlichkeit ein Kloster auf (Fig. 5). Di^ Weiliye 
empfing dies Gotteshaus am 1. November 872. oigitized by VaOOg IC 





Zur Zeit des Kaisers Otto des Grossen gelang es dem Hildes- 
heimer Bischof Otwin, die Reliquien des heiligen Epiphanius aus Ita- 
lien unter dem Schutze dieses Kaisers nach Hildesheim zu bringen. 
Es wurde für diese Reliquien eine besondere Kapelle gegründet im Süden 
des Domes, deren Spur jetzt nicht mehr recht nachweisbar ist, — es sei 
denn, dass man die jetzige Laurentius- oder Antonius -Kapelle dafür 
nimmt. Dies geschah etwa in den Jahren 962—967. Der von Alttried 
erbaute Dom erlitt 1013 einen Brandschaden, wodurch der uns sonst 
vielfach durch seine Fig. 5. 

Kunstleistungen 
bekannte Bischof 
Bernward Gele- 
genheit fand, wie 
urkundlich fest- 
steht, den Haupt- 
altar herzustellen. 
Godehard (1022 
— 1038) ersetzte 
die in Verfall gera- 
thene Epiphanius- Kirehe und Kloster zn Hildesheim, erbaut yom Bischof 
Kirche im Süden Altfried, etwa 872. (Rekonstruktion.) 

des Domes durch Fig. 6. 

ein „pulchrum mo- 
nasterium", mit 
welchem eine kano- 
nische Schule ver- 
bunden wurde. Es 
bestätigt dies um 
so mehr die An- 
nahme, dass eine 
der genannten Ka- 
pellen die Stelle der 
von Otwin gegrün- 
deten Kapelle ein- 
nimmt weil die^^*" zu Hildeslieim, erbaut vom Bisehof Hezilo, etwa 1055. 

' (Rekonstruktion.) 

noch vorhandene 

Domschule (Josephinum) an diese Kapellen sich anreiht. Den Dom selbst 
versah er mit hohen Thürmen und einem Paradiese. 

Diese in so verschiedenen Zeiten zu Stande gekommenen Bautheile 
erlitten einen grossen Brand, der in dem Heizgemache der Domkapitulare 
am Palmsonntage 1046 ausbrach, so dass wenig davon stehen blieb; 
auch die bischöfliche Burg wurde davon berührt. 

Azelin (1044—1054) Hess das Zerstörte beseitigen, so dass bis 
auf den hohen Chor, der dem Feuer Trotz geboten zu haben scheint, 
ein Neubau des Domes beginnen konnte. Sein Plan blieb/i^ 
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vollendet. Von diesem grossartig gedachten Dome sind einige Spuren 
zurückgeblieben, die unter dem Landgerichts -Gebäude theilweiso zu 
Tage treten; danach scheint eine Basilika mit zwei Kreuzschiffen und 
zwei Apsiden, ähnlich wie die St. Michaelis-Kirche, geplant gewesen zu 
sein (vgl. Rekonstruktion des Grundrisses in Mithofs Werken). 

Bischof Hezilo verliess den über das Bedürfniss und über die 
Kräfte des Bisthums hinausgehenden Plan des Bischofs A zolin und 
stellte den Dom in seinem früheren Umfange wieder her (Fig. 6), so dass 
dieser noch vorhandene Bau (Fig. 1) mehr oder weniger auf den alten Alt- 
fried'schen Grundmauern steht. Es konnte hierbei der oben erwähnte 
Rosenstock geschont und am Ost-Chore hinaufgeführt werden. 

Denkt man sich die Kapelle Ludwigs des Frommen so, wie sie 
Fig. 3 angiebt, so konnte der Gunthar'sche Bau nach dem damaligen 
Stande der Technik und Bauart kaum anders als im Stile der nordischen 
Holzkirchen gebaut sein. Er lag im Süden der Kapelle und Hess sie, 
wie berichtet wird, unberührt (Fig. 4). 

Nachdem er ein Raub der Flammen geworden war, entstand wahr- 
scheinlich in dem Altfried Aschen Bauwerke wieder eine Holzkirche, etwa 
in der Form, wie sie Fig. 5 angiebt, welcher dann der Hezilosche Bau, 
wie Flg. 6 angiebt, folgte. Dass man übrigens bis Hezilo in dieser 
Gegend grössere Anlagen nur in Holz gebaut habe, dürfte auch aus dem 
Umstände geschlossen werden, dass Hezilo erst es war, der dazu schritt, 
die ehernen Thüren des Bernward einzuhängen und auch seinen Leuchter 
aufzuhängen, nachdem der Versuch, einen Steinbau aufzuführen, bei der 
Michaelis-Kirche geglückt war. 

In der gothisciien Periode fügte Bischof Otto H. 1321 dem 
Dome die St. Annen-Kapelle hinzu, während Bischof Gerhard 1388 
den Bau der Kapellen an den Seitenschiffen vornahm, und der Graf 
Lippold von Steinberg 1412 das nördliche Paradies erbaute. 

In der Renaissance -Zeit erhielt der Dom den schönen Lettner 
1536—46, den ein Domherr Namens Arnold Freitag stiftete. 

In den Jahren 1724 — 1730 wurde der Dom im Inneren ganz um- 
gestaltet, und zwar durch zwei Italiener Namens Rossi und Cami- 
nada, welche die Stuckverzierungen, die jetzt noch vorhanden sind, 
ausführten, während der Maler Bern ard in i, welcher vom kurpfälzischen 
Hofe hierher geliehen zu sein scheint, die Decken- und Wandgemälde 
ausführte. 

In dieser Zeit, als der Dom die letzten Umgestaltungen erfuhr, 
Hessen es sich reiche Domherren angelegen sein, die Kapellen neben 
den Seitenschiffen mit Altarstiftungen zu versehen. Auch wurde damals 
die Bemalung des Rittersaales, eines Raumes über der St. Laurentius- 
Kapelle, vorgenommen. 
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Architektur des Domes. 



Fig. 7. 



Aus den geschichtlichen Angaben dürfte zur Genüge hervorgehen, 
dass wir es hier mit einer Gruppe von Bauwerken zu thun haben, die 
seit der romanischen Kunst aus allen Stilarten etwas aufzuweisen hat. 

Zunächst verdanken wir der romanischen Periode die Gesammt- 
Plananlage, zu der die gothische Periode nur wenig hinzu gethan hat. 
Der Dom ist an und für sich eine dreischiffige romanische Basilika von 
massiger Grösse. Die ganze Länge von der Chorrundung bis zum 
Thurmpaare beträgt 67 m, 
die ursprüngliche Breite 
im Langhause 21,61 m. 

Die üeberarbeitung 
durch die Italiener im Ba- 
rockstile hat nicht ver- 
mocht, die ursprüngliche 
Anlage in der Stützen Stel- 
lung zu verdunkeln. Man 
erkennt leicht das hier in 
Hildesheim so vielfach wie- 
derholte System des Wech- 
sels eines Pfeilers mit zwei 
Säulen heraus. Dies Sy- 
stem wiederholt sich drei- 
mal. 

Ausser in alten Thurm- 
theilen ist im Inneren des 
Domes keine Spur von ro- 
manischer Formenbildung 
mehr zu finden. Man 
glaubte, dass unter den 
korinthischen Stuckkapi- 
tellen noch die alten roma- 




1000 jähriger Bosenstock. 



nischen Kapitelle verborgen sässen. Eine angestellte Untersuchung hat aber 
ergeben, dass dies nicht der Fall ist. In einem Baulager des Domes 
befinden sich noch Reste einer Säule, die dem alten romanischen Dome 
angehört haben sollen. Diese Reste, eine Basis und ein Kapitell, stimmen 
mit denen in dem alten Thurmtheile überein. Es haben sich an ein- 
zelnen Wänden noch Spuren romanischer Malerei vorgefunden, die auf- 
genommen sind; auch Fussbodenreste sind erwähnenswerth. In der Sa- 
kristei finden sich ausserdem noch Reste romanischer Formenbildung. 
Sie waren hinter Paramenten-Schränken verborgen und sind bei einer 
Ausbesserung der Wände aufgefunden. 

Der schon erwähnte Kreuzgang ist reicher in der Aus^ 
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nischer Formen. Es sind hier namentlich die kleinen zierlichen Säulen 
der Fensteröffnungen im oberen Kreuzgange, die ganz unberührt in 
ihrer romanischen Formengebnng geblieben sind. Im üebrigen ist auch 
die ganze Anlage des Domkreuzganges fast ganz unberührt geblieben, 
wenn auch in baulicher Hinsicht manche störende Nachfügung hat er- 
folgen müssen, die nothwendig war, um bei der Benutzung der über 
den Kreuzgängen und den daran stossenden Zimmern befindlichen Boden- 
räume als Kornböden einem Einstürze vorzubeugen. • Die Nachfügungen 
bestehen namentlich in plumpen Strebepfeilern. 

An der Domapsis, die in diesen, von dem Kreuzgange umgrenzten 
Friedhof hineinragt, ist wenig Bemerken swerthes zu sehen. Die Fenster- 
laibungen sind abgeschrägt ohne irgend welche Gliederung, sind aber 
technisch gut ausgeführt. Der tausendjährige Rosenstock, der an ihnen 
hinaufgerankt ist, ist sehenswürdiger als dieses Gemäuer. 

Die an den Kreuzgang sich anschliessende St. Laurentius-Kapelle 
zeigt zwei Eeihen romanischer Säulen und eine dritte mit frühgothischen 
Formen, so dass durch diese Säulen-Reihe die drei Schiffe der Kapelle 
noch um ein viertes vermehrt sind. Ueber der Sakristei befindet sich 
noch ein Raum, welcher romanische Formen einfachster Art zeigt, näm- 
lich am Sockel und am Kapitell die einfache Schräge. Das ist eben 
Alles, was uns an romanischen Formen in und am Dome übrig geblieben 
ist, wenn wir von der Kleinkunst absehen. 

Nicht viel reicher fällt die Ausbeute an gothischen Formen aus. 
Wir haben uns hierbei an die Kapellenreihe, an das nördliche Paradies 
und an die St. Annen-Kapelle zu halten. Die Gothik ist aber an den 
zuerst genannten Bautheilen sehr ärmlich vertreten. Mustergültiger ist 
die St. Annen-Kapelle ausgefallen. 

Die Renaissance -Periode ist im Dome durch den Lettner ver- 
treten, und zwar ist dies eine der schönsten Leistungen der Renaissance 
in ganz Deutschland. Besonders mache ich noch auf die schönen daran 
vorkommenden figürlichen Skulpturen aufmerksam, die in ihrer Zu- 
sammenstellung ein Studium für sich erheischen. Ebenso wie die Stein- 
hauer-Arbeiten sind die Schmiede-Arbeiten von vorzüglicher Ausführung. 
Der Name Lettner ist bekanntlich eine verdorbene Verdeutschung des 
lateinischen Wortes Lectorium. Er ist an die Stelle der kleinen Schranke 
getreten, die früher den Raum der Geistlichen von dem der Laien trennte, 
und die Einrichtungen, die ihm den Namen gaben, die zwei Lectorien 
(Ambonen), das eine für die Epistel, das zweite für das Evangelium, 
sind zusammengezogen in eine Kanzel, die auch hier im Hildesheimer 
Lettner nicht fehlt. Vielleicht sind seine vielen, auf die Kernpunkte der 
Heilsgeschichte hinzielenden Darstellungen gewissermassen auch eine 
Evangelisation, die mehr durch das Bild als durch das Wort gegeben 
wird. Da* der Lettner aber die Verbindung zwischen Geistlichen und 
Laien nicht ganz aufheben soll, so ist hier wie an anderen Orten die 
Durchsichtigkeit mehrfach gewahrt, in den unteren ^hgilen^^du^^^^^^^^ 
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mit schmiedeeisernen Gitterthüren versehene Oeffnungen, in den oberen 
durch die Durchbrechung der Steinarbeit selbst. 

Ich komme nun zur Ueberarbeitung der Innenräume des 
Domes und der Krypta mit Stuckornamenten aus der Ba- 
rockzeit. Ich habe im Allgemeinen nicht viel Neigung für den Ba- 
rockstil, aber hier sowie im Würzburger Schlosse habe ich mich mit 
ihm ausgesöhnt. Ende der sechziger Jahre muss ein eifriger Purifikator 
die Beseitigung dieses Stuckornamentes stark betrieben haben, so dass 
es schon an höherer Stelle erwogen war, damit vorzugehen. Es war 
deshalb der Konservator der Kunstdenkmäler, von Quast, nach Hil- 
desheim gesandt, um ein endgültiges Urtheil abzugeben. Nach ein- 
gehender Besichtigung fiel die Aeusserung : ^Nein, diese Barbaren haben 
ihre Sache zu schön gemacht, als dass man sie zerstören sollte!" Und 
der ßokokostuck blieb sitzen. 

Es ist den Herren Rossi und Camin ad a übrigens nicht leicht 
gewesen, in diesen, noch seine völlig romanischen und gothischen Formen 
tragenden Dom ihre Rokokoscherze einzufügen. Zunächst passten ihnen 
die nur am oberen Theile mit Rundbogen abschliessenden Fenster des 
Mittelschiffes nicht. Sie mussten oval werden; deshalb wurde unten 
ebenfalls ein Rundbogen künstlich angesetzt. 

Die gothischen Fenster der Kapellen konnten sie auch nicht ge- 
brauchen, deshalb wurden die obere Spitze des Bogens zugemauert und 
die Fenster in ganz eigenthümlicher Form überwölbt; auf zwei Kon- 
solen setzt sich ein Korbbogen auf. 

Die romanischen Säulen waren ihnen zu plump, deshalb wurden 
die Kapitelle abgehackt, die Schäfte in ihrem Umfange verringert. Die 
Basen waren ohne Eckblätter, darum blieben sie unverändert. Die 
flachen Holzdecken der Basilika genügten ihnen nicht, deshalb wurden 
in den Seitenschiffen Youten und im Mittelschiffe Vouten mit Stich- 
kappen eingefügt, während man die Spitzbogen, die sich nach den Seiten- 
kapellen öffneten, in ovale Bögen umwandeln musste, um den Kapellen 
Gewölbe mit Spiegeln statt der Schlusssteine einzufügen. 

In den Querschiflfen und in der Apsis wurde ähnlich verfahren. 

In diesem so zugerichteten Dome wurde das uns bekannte Stuck- 
ornament angetragen, und zwar mit solchem Geschick, dass man in der 
That nicht so ohne Weiteres in seine Beseitigung willigen kann. Die 
Arbeiten der Herren Rossi und Caminada wurden von den Male- 
reien des Meisters Bernardini unterstützt. Erstere finden jetzt wieder 
solche Anerkennung, dass sie mehrfach kopirt und unter Anderem auch 
in dem neuen Regierungsgebäude zu Hildesheim nachgebildet sind. 

Wenn die Architektur der Bautheile aus der romanischen Zeit im 
Dome selbst auch recht kümmerlich vertreten ist, so ist die roma- 
nische Formengebung doch an den Werken der Kleinkunst 
in glänzendster Weise vertreten. Von diesen Werken nimmt das Tauf- 
becken in einer der Seitenkapellen eine hervorragende Stelle ein. Bei 
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der Erzthür aus der Bern ward 'sehen Zeit ist mehr der figürliche 
Schmuck von Wichtigkeit. Minder hervorragend sind die Sarkophage 
des heih'gen Epiphanias und des St. Godehard, die auf dem Hochaltare 
aufgestellt sind. 

Die Bern ward 'sehe Christussäule gehört mehr der Umgebung 
des Domes an, aber bald wird sie einem Bernwards- Staudbilde Platz 
machen und dann in das Innere des Domes versetzt werden. 



Die neuen Wiederherstellungs- Arbeiten am Dome. 

Nach jener üeberarbeitung der Innenräume (1 724-— 30) ist nicht 
viel an dem Dome geschehen. 

Im Jahre 1840 stellte sich heraus, dass der alte Domthurm, 
welcher ähnlich gestaltet war, wie der Thurm am Dome zu Minden in 
Westfalen, im Mauerwerke schadhaft sei. Man schritt deshalb zur Er- 
neuerung. Die längliche Grundriss- Anlage gestattete die Aufiiihrung 
eines Thurmpaares, das denn auch gewählt wurde. Die technische Aus- 
führung dieses Neubaues ist vorzüglich, so dass derselbe Jahrhunderten 
Trotz bieten wird. Bei der Gesammtauffassung in architektonischer Hin- 
sicht scheinen Goslarsche Muster, vielleicht auch die Godohardi-Kirche 
in Hildesheim massgebend gewesen zu sein. Das Westportal hat einen 
hervorragenden Schmuck durch ein Marienstandbild mit dem Christus- 
kinde erhalten, welches von dem Bildhauer Küsthardt in Hildes- 
heim herrührt. 

Bei den Aufwendungen, die in den letzten zehn Jahren bei dem 
Dome regierungsseitig gemacht sind, nimmt der tausendjährige Eosen- 
stock die erste Stelle ein. Derselbe fing nämlich an zu kränkeln, was 
sich in dem Mangel neuer Schösslinge zeigte. Es wurde deshalb der 
Ober-Hofgärtner Wendland vom Berggarten in Herrenhausen zu Käthe 
gezogen. Dieser erkannte, dass der Eosenstock durch eine zur Siche- 
rung des Domes getroffenen Anlage misshandelt worden war. Die Apsis 
des Domes war nämlich seit längerer Zeit mit einer Steinplattenlage 
umgeben, in welcher für den Eosenstock eine zu kleine Oeffnung gelassen 
war; dies hatte den Wurzeln die Feuchtigkeit der atmosphärischen Nieder- 
schläge entzogen. Die Platten wurden deshalb entfernt, und nun sah 
man deutlich, wie die Wurzeln angefangen hatten zu verstecken. Bei 
dieser Gelegenheit wurde das ganze Wurzelwerk untersucht, und man 
fand, dass die eigentliche Pfahlwurzel wirklich ihren Ursprung unter 
dem Altare der Krypta hatte. Der alte Eosenstock war von jenem Al- 
tare aus durch das Fenster der Krypta gewachsen und hatte hier, wieder 
in die frische Erde kommend, Wurzeln getrieben. Diesem auf dem Dom- 
friedhofe befindlichen Wurzelsysteme war die Nahrung entzogen durch 
jene Steinplatten. Man schüttete nun fruchtbare Erde wallartig um den 
Stock und führte nach den Wurzeln Eöhren, die öfters mit OchsenbldtS 
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undJWasser gefüllt wurden. Durch diese Kur hat sich der alte Herr 
wieder erholt und hat flugs einen ganz neuen Spross getrieben, der jetzt 
schon wieder die Mauer der Krypta hoch umrankt. 

Hiernach war es der Dom schätz, der die Baukasse in Anspruch 
nahm. Derselbe war in höchst kümmerlicher Weise in einem sehr engen 
Räume untergebracht. Wollte man ihn sehen, so musste erst eine be- 
sondere Erlaubniss des General- Vikariats dazu erwirkt werden, und hier- 
nach wurde ein Geistlicher beauftragt, den Schatz zu zeigen. Derselbe 
musste dabei jedes Stück besonders in die Hand nehmen, um es an den 
kleinen Fenstern dem Beschauer hinzuhalten. Dadurch liefen die kost- 
baren Gegenstände Gefahr, durch das Betasten zu leiden. Diese üebel- 
stände wurden immer fühlbarer, je mehr sich der Fremdenbesuch Hil- 
desheims hob. Es wurde deshalb ein grösserer, über der Sakristei be- 
legener Baum vom Dome aus zugänglich gemacht, ausgebaut und mit 
Glasschränken versehen, in denen nun die Schaustücke unter festem 
Verschlusse, aber doch gut sichtbar sich befinden. Auch nach aussen 
hin ist der Baum ziemlich diebessicher gemacht; übrigens wird der 
Schatz auch durch Menschen bewacht. Neben den Menschen noch ein 
Hund wäre sicherer. 

Demnächst wurde die Sakristei einer Ausbesserung unterworfen, 
bei welcher Gelegenheit einige Kunstformen entdeckt wurden. 

Schon lange befand sich die bereits mehrfach erwähnte St. Annen- 
Kapelle auf dem Domfriedhofe, der von dem Kreuzgauge umgeben 
ist, in einem ziemlich verwahrlosten Zustande. Es wurde deshalb mit 
der Wiederherstellung im Inneren vorgegangen. Die Fenster erhielten 
hierbei Musterverglasung aus flachen grünem Glase, während die Cou- 
ronnements niit gemaltem Kathedralglase geziert wurden. Man ging 
hierbei von dem Gedanken aus, dass die unteren Theile durchsichtig 
sein müssten, um dem Besucher den Durchblick in den schönen Fried- 
hof und auf den ihn umgebenden epheu- und weinberankten Kreuz- 
gang zu gestatten. 

Die Bemalung ist in den Gewölben nach dem Muster des Chores 
der St. Elisabeth-Kirche in Marburg ausgeführt. Bei den Wänden musste 
davon abgewichen werden, nach diesem Muster zu verfahren, weil jene 
Wände röthlich sind, diese aber mehr im Gegensatze zu den rothen 
Dächern der den Friedhof umgebenden Gebäude einen etwas grünlichen 
Ton erhalten mussten. 

Bei dieser Gelegenheit ist die oben bereits angeführte Legende des 
Annalista Saxo auf einer der Wände angeschrieben, weil man hier ganz 
in der Nähe des Rosenstockes sich befindet. 

Der Altar, der jetzt in der Kapelle ist, gehört dem Stile nach nicht 
da hinein, weshalb Bedacht darauf genommen wird, ihn durch einen 
gothischen Klappaltar zu ersetzen. 

Eine nicht minder wichtige Wiederherstellung ist die des Kreuz- 
ganges selbst. Die Säulchen im oberen Kreuzgange nämlieh fingep 
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an schadhaft zu werden. Sie wurden deshalb durch neue, treu den 
alten nachgebildete, ersetzt. Auch der Pussboden musste theilweise er- 
neuert werden. Ferner bedurften einige Wände der Nachbesserung. Bei 
dieser Gelegenheit wurden die verschiedensten Wandmalereien entdeckt, 
unter anderen die von der Darstellung des Scheweklotspieles, die Illu- 
stration eines Spottgedichtes, welches ein Bischof Johann von Hildes- 
heim auf den ihm feindlichen Adel der Umgegend dichtete. Bei einer 
späteren Aussöhnung wurde die Malerei zum Theil abgekratzt, so dass 
man nur sehr verstümmelte Eeste entdeckte. Die Sache ist bereits durch 
eine Veröffentlichung der Herren Wickert und Eltermann be- 
kannt geworden. 

Die Steinberg-Kapelle (5 im Grundrisse) war bis dahin zum 
Holzhacken und zur Aufbewahrung von altem Gerumpel benutzt; sie 
hat eine Wiederherstellung erfahren, indem das Gewölbe nachgebessert 
und der Fussboden grösstentheils erneuert ist. Auch hier sind inter- 
essante Wandmalereien entdeckt, und zwar Darstellungen der sämmt- 
lichen Schutzheiligen des Domes. Eine alte Holzfigur, den kreuztragenden 
Heiland darstellend, ist hierbei wieder zu Ehren gebracht und auf dem 
Altare, der sonst nicht gebraucht wird, aufgestellt. Auch fanden sich 
hier sehr gut erhaltene Grabsteine, die an den Wänden ihre Aufstellung 
erhalten haben. Sie beziehen sich auf frühere Würdenträger der Kirche. 

Die Bemalung des Mittel- und der Seitenschiffe ist dem Style der 
Zeit, aus welcher die Ueberarbeitung von Eossi und Camin ad a 
stammt, angepasst und in möglichst hellen Tönen gehalten. Anregung 
zur Behandlung einzelner Theile gaben die vorgenannte Bemalung des^ 
Eittersaales und Spuren von Bemalung in den zu behandelnden Bäu- 
men selber. 

Bei Gelegenheit der Bemalung der Seitenkapellen sind hinsichtlich 
der Polychromirung der Altäre die interessantesten Entdeckungen ge- 
macht. Es fanden sich nämlich unter der alten weissen Tünche die 
schönsten vielfarbigen Bemalungen der Altäre, die treu wieder her- 
gestellt sind und zu der vorhin berührten Bemalung der Wände und 
Decken aufs Genaueste stimmen. 

Auch am Lettner sind sehr schöne Polychromirungen entdeckt, und 
zwar an den ihn krönenden Figuren und an den eisernen Gittern. Diese 
Polychromirung war bei ersteren so schön erhalten, dass die graue 
Farbe, die darauf sass, nur abgewaschen zu werden brauchte. Die 
eisernen Thüren waren bis dahin schwarz angestrichen, wenn man aber 
etwas daran schabte, so ergaben sich die lebhaftesten Farben, und zwar 
Stahlblau, Eoth und Gold. Die Gitter sind jetzt in diesen Farben wieder 
hergestellt. 

Bei. Behandlung des Lettners wurden auch die Chorschranken an 
der Nordseite einer Untersuchung unterworfen. Dieselben waren völlig 
verschmiert, aber nach Entfernung der dicken Kruste hässlicher Ueber- 
tünchungen sind die edelsten Eenaissance-Karyatiden, Pilaster iind Wapppn 
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zum Vorschein gekommen, die in den reichsten Farben prangten. Sie 
sind zum Theil gereinigt und sollen nunmehr in ihren alten Farben 
wieder hergestellt werden. 

Die Fenster waren in einem sehr schadhaften Zustande. Zuerst 
wurde mit den Oberlichtfenstern des Mittelschiffes begonnen. Es wurde 
hier nach Massgabe des Stiles so verfahren, dass der grössere Theil der 
Flächen eine einfache Yerglasung mit sechseckigen Scheiben bezw. Rauten 
erhielt, während Cartouchen nur als Zierrat an einer Stelle eingefügt 
wurden. In ähnlicher Weise wird auch unten in den Kapellen, die sich 
an die Seitenschiffe anlehnen, verfahren. Hier war das alte Fenster- 
Gerüst in einer merkwürdig schlechten Technik zusammengefügt. Ohne 
durchgehende Stangen war ein Fensterquadrat in das andere gefügt, die 
nur durch Schrauben an den Kreuzpunkten zusammengehalten wurden. 
Hätte man hierbei schwaches Glas angewandt, so wären die Fenster 
längst vom Winde eingedrückt worden. Letzterer hatte allerdings starke 
Ausbauchungen hervorgebracht, die stellenweise durch rohe eiserne Quer- 
stangen unschädlich gemacht sind. Bei der Neubildung der Fenster ist 
ein festes eisernes Fenster-Gerüst beschafft, in das sich die Bleiver- 
glasung ebenso, wie bei den beschriebenen Fenstern des Mittelschiffes, 
einfügt. Die hier zur Anwendung gekommenen Cartouchen mit Wappen 
waren zum grössten Theil vorhanden und sind nur wieder den Fenstern 
nach Bedürfniss durch Umrahmungen angepasst. 

Da bei den alten Fenstern die Durchsichtigkeit (die Brüstungen 
liegen nur 0,75 m über dem Erdboden) sehr unangenehm empfunden 
wurde, so ist für die Verglasung Kathedralglas gewählt. Es wirkt das 
Fenster jetzt wie ein Vorhang von grosser Lichtdurchlässigkeit. Der 
im verflossenen Herbste versuchte Kirchenraub hat es wünschenswerth 
erscheinen lassen, diese Fenster wieder mit Eisengittern zu versehen, 
wie solche denn nach Massgabe der in den Fensterlaibungen aufgefun- 
denen Spuren früher auch vorhanden waren. 

Da der Dom für die Wiederherstellung nicht geräumt werden 
konnte, so sind die Malergerüste in der Weise angeordnet, dass eine 
Reihe Stützen aus starkem Zimmerhoize aufgestellt wurde, welche die 
Gänge genügend frei Hess. Dann wurde eine feste Bretterdecke ge- 
schaffen, die die Arbeiter von dem darunter liegenden Räume gänzlich 
abschloss, und von hier ab wurde das eigentliche Gerüst den zu be- 
malenden Wand- und Deckenflächen nach Bedürfniss angeschmiegt. Die 
unteren Theile der Wände konnten dann nach Vollendung der oberen 
und nach Beseitigung des Gerüstes durch Leitern erreicht werden, die 
während des Gottesdienstes beseitigt wurden. 

Eine von der Ausschmückung der Langschiffe ganz verschiedene 
Aufgabe bildete die Dekoration des Paradieses (20 im Grundrisse). 
Man hat es hier mit einem oblongen Räume zu thun, der mit einem 
Tonnengewölbe überspannt ist. Die zwei Langwände sind nicht durch 
Oeffnungen unterbrochen; in den zwei Querwänden;-)jj^l^gyi3|]@(^^^^ 
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Thüren, nämlich die Westthür mit Oberlicht zwischen den Thürmen und 
die Oeflfnung vom Paradiese nach der Kirche hin, die durch die Bern- 
ward'sche Erzthür verschlossen wird. Die Langwände sind durch grosse 
Oelgemälde und durch die Schnitzarbeit der Gebrüder Elfen aus dem 
Michaels-Kloster geschmückt. Es bedurften die Wände deshalb keines 
Schmuckes als höchstens einer Erneuerung des Anstriches. Aber das 
Tonnengewölbe der Decke bot Gelegenheit zur Anwendung einer reichereu 
Verzierung. Dasselbe ist durch Gurte in acht Felder getheilt. Die 
unteren Theile der Felder, die üewölbschenkel, sind zu Nischen mit 
figürlichem Schmuck ausgebildet, während die oberen ein netzartiges, 
an ein Topfgewölbe erinnerndes Ornament erhalten haben. Den Schluss 
bilden im Gewölbe-Scheitel Quadrate, die mit symbolischem Schmuck 
versehen wurden. Die Motive der figürlichen Darstellung sind zum 
Theil der Michaelis-Kirchen-Decke, theils der Bernwardsthür entnommen. 
Den Anhalt zur stilistischen Ausbildung nach Form und Farbe haben 
Miniaturen aus Goslarschen und Hildesheimer Codices abgegeben. 
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Der grosse Radleucliter in dem Dome zu Hildesheim nimmt eine 
so hohe Stelle unter den Kirchengeräthen, die uns aus dem Mittelalter 
übei-kommen sind, ein, dass es wohl der Mühe werth ist, ihn in nähere 
Betrachtung zu ziehen, Ist es doch Thatsache, dass Nachbildungen Von 
ihm noch heute in den verschiedensten Kirchen begehrt werden und 
dass grössere Museen in ihren Sammlungen derselben nicht glauben 
entrathen zu können. 

Der Leuchter, welcher dem elften Jahrhundert entstammt, soll wie 
bekannt das himmlische Jerusalem darstellen. Es hat der Begriff einer 
an Ketten schwebenden Stadt, die gleichzeitig als Leuchter dienen soll, 
zuerst etwas recht befremdendes, so dass es noth thut, sich zunächst 
mit ihm abzufinden. 

Wenn es sich bei einem Kirchen-Geräth neben der Erfüllung 
practischer Zwecke nicht auch darum handelte, symbolischen Aufgaben 
zu dienen, so würde es einem schwerer gemacht, sich mit diesem be- 
fremdlichen Begriffe auszusöhuen. Unter den obwaltenden Umständen 
wird es erleichtert; immerhin bleibt zu erklären, wie man gerade zu 
dem Motiv einer schwebenden Stadt und dem himmlischen Jerusalem 
gelangt ist. 

Verfolgt man die Entwickelung der Beleuchtungs-Gegenstände in 
der christlichen Kirche, so wird man finden, dass die Bildner auch 
äusserlich auf die Gestalt einer Stadt geführt wurden. Sehen wir ab 
von dem Stehleuchter (der ohne Umschweife sein bestes Vorbild, soweit 
es Symbolik betrifft, in dem Leuchter der Stiftshüte finden konnte), so 
ist bekannt, dass der antiquen Welt die Hängelampe an und für sich 
nicht fremd war; die christliche Kirche übernahm sie. Da man nun in 
späterer, nach Constantinischer Zeit, sich schwebender Kronen bediente, 
die das zum christlichen Schiboleth erhobene Kreuz zum Zeichen des 
Sieges umgaben, so fand das Motiv der Krone auch zu anderen Zwecken 
Beifall, so z. B. findet man zur Erinnerung an verewigte Herrscher 
Kronen in den Kirchen aufgehängt. AUmählig verband man mit. der Krone 
die Lampe. Zuerst umgab hierbei die Krone eine einzelne Lampe, und 
sah man hierin das Symbol Christi als Licht und als Herrscher der 
Welt. Später fand man es practisch, an der Krone Lampen zu befesti- 
gen. Diese Lampen wurden, wie bei der Laterne, in Behälter, sogenannte 
Turres, gestellt. Auf diese Weise wurde es dem Verfertiger unseres 
Kronleuchters nicht schwer, diese gegebenen Ideen zu verfolgen und 
musste ihn ein so wie zulezt beschriebener Hängeleuchter auf den Ge- 
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danken einer Stadt bringen, wenn man sich den Ring, an dem die 
Laternchen befestigt waren, als Ringmauer und letztere als Thürmchen, 
wie sie auch ohnehin schon hiessen, ausgebildet denkt. Bei dieser 
gegebenen äusseren Forni niusste es kirchlicherseits sehr willkommen 
erscheinen, den Begriff des himmlischen Jerusalems mit in die Com- 
position eines Hängeleuchters hineinzuziehen; und in derThat lässt sich 
kaum ein dankbareres Motiv auf biblischem Boden finden, welches zu 
dem vorliegenden Zwecke so geeignet wäre, als diese Lichtstadt, indem 
sie sich als solche aufgefasst schon genügend zur Verwerthung für die- 
sen Zweck legitimirt. 

Nimmt man den Text der Offenbarung St. Johannis zur Hand, so 
ergeben sich noch eine Menge anderer Gesichtspunkte, die kirchlicher- 
seits auch sehr willkommen sein mussten, um sie gerade an einem so 
hervorragenden Punkte in der Kirche vei'sinnbildlicht zu sehen. 

Erinnert doch einerseits das hier beschriebene himmlische Jerusalem 
in der Schilderung seines Glanzes und seiner Edelsteine an den bestän- 
digen Ausfluss aus der allgemeinen Quelle der Gottheit, an das Licht 
der Herrlichkeit Gottes, welches sowohl durch die durchsichtigen Mauern 
als offenen Thore der Stadt, wie aus mehreren in den Farben des Regen- 
bogens es mildernden Fenstern herausscheint, und so dem entfernten Ge- 
schöpfe zu einer erquickenden, sättigenden Leuchte wird, während 
andererseits die Nennung der Namen der 12 Stämme Israels und der 
Apostel des Heilandes darauf hindeutet, wie diese Lichtmilderung durch 
die verklärte Leiblichkeit der auserwählten Erstlingsschaar realisirt 
werden soll. 

Abgesehen von diesen mit dem Begriff einer Leuchte in unmittel- 
barem Zusammenhang stehenden Gesichtspunkten war es dem vielfach 
auf Heiligung dringenden Mittelalter darum zu thun, bei jeder passenden 
Gelegenheit Persönlichkeiten hervorzuheben und der Gemeinde vor die 
Augen zu führen, deren Tugenden weithin glänzten. Kaum könnte es 
eine bessere Gelegenheit geben, um die Namen solcher Männer vor aller 
Augen kund zu thun, als an einem Leuchter, dessen Gestaltungs- und 
Decorations-Motiv unmittelbar dazu aufforderte. 

Zum Beweise dafür, dass der angedeutete oder ein ähnlicher Ideen- 
gang bei der Wahl des genannten Motives massgebend war, habe ich 
nur nöthig, auf die Umschrift der Krone zu verweisen, welche bei 
Uebersetzung des im leoninischen Versmaas gefassten Textes wie folgt 
lautet : 

„Wie sie da raget, die' Stadt, gebauet in Wundergestaltung! 
Sieh, ringsum vollendet, vereint durch die Bande des Glaubens, 
Wachen die Hüter des alten und neuen Bundes im Vorhof. 
Wie sie sich wundersam hebt durch sprossende Tugenden aufwärts, 
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Diese Halle des Lichtes, sie duftet aus kräftigen Blütheu 
Edeler Geister himmlischeu Wohlgeruch aus vor dem Antlitz 
Gottes. Ein weisses Friedensgewand auch schmücket die Gründer 
Dieses Werkes und die Bürger daselbst regieret der Yater 
und das Wort und der Geist von beiden, im Wesen nur Einer, 
Er, der zu dem, was sie sind, durch eigene Kraft sie erschaffen ; 
Sieh, es leuchtet in ihr die Sonne der Sonnen in Selbstkraft, 
Fördert Geheimniss ans Licht, hält Alles, und sieht es, lind weiss es, 
Und errichtet den Thron des Reiches im Innern der Herzen." — 

Ein fernerer Beleg für die Auffassung der Gottesstadt in dem 
eben angedeuteten Sinne liefert die nachfolgende Uebersetzung einiger 
aus dem Mittelalter stammender lateinischer Verse, welche den Schluss 
zu einem längeren, die einzelnen Edelsteine des himmlischen Jerusalems 
behandelnden Liede bilden: 

„Dies SteiuAvcrk zeigt in Kostbarkeit 
Verklärte Mensclienleiblichkeit. 
Die Farbenpracht so mannigfach 
Weist die verschied'ne Tugend nach; 
Worin sie hier dem Herrn gelebt, 
Darin auch dort die Seele schwebt. 

Jerusalem, Du Friedensort, 
Wie leuchten Deine Gründe dort! 
Gewürdigt wird, Gott nah zu sein, 
Wer darf zu Deinen Thoren ein. 
Darauf der treue Hüter steht, 
Dess' Wachsamkeit niemals vergeht. 

Gieb uns, o König dieser Stadt, 
Die selbst das Lamm zur Leuchte hat, 
Nach dem hinfälFgen Leben hier 
Dort oben eine off'ne Thür, 
Reih' uns in jene Scharen ein. 
Die dort Dir Psalmen singen rein." 

Haben wir uns nach diesem in etwas mit der Wahl des Motives 
einer schiebenden Stadt zu einem Kronleuchter abgefunden und gesehen, 
dass es nicht so ganz etwas besonders abnormes mit dieser Wahl ist, 
80 möchte ich doch nicht unerwähnt lassen, dass auch noch andere 
Gründe zu dieser Wahl hindrängten, die sowohl in der Zeit als auch 
in kirchlichen und künstlerischen Vorgängen lagen, 



Digitized by 



Google 



In ersterer Hinsicht darf wohl daran erinnert werden, dass der 
Kronleuchter zu Hildesheim bald nach dem Jahr 1000 wenigstens seiner 
Idee nach entstand, also in einer Zeit, wo man vielfach über den Unter- 
gang der Welt nachgedacht hatte und noch nachdachte, und wie deshalb 
apocalip tische Themata resp. solche, die aussichtsvolle Blicke in das 
Jenseits gestatteten, sehr erwünscht kamen. Hierzu gesellt sich noch 
als zweiter Moment der Umstand, dass die älteste und auch noch die 
mittelalterliche Kirche einen viel engeren Connex mit der oberen 
triumphirenden Kirche anbahnte und durch Erinnerungszeichen nnter- 
hielt. Es ging dieser Gedankengang hervor namentlich aus der Stelle 
im 1. Tessalon. Briefe, nach welchem die obere bereits vollendete Schaar 
der Erlösten mit der soeben auferstandenen und der lebenden verwandel- 
ten bei der Wiederkunft Christi eine Gemeinde bilden sollen. 

Meines Erachtens lassen sich eine Menge kirchlicher Gebräuche, 
die noch zum Theil existiren, hieraus erklären, nämlich das Begraben 
der verstorbenen Gemeindeglieder in der Nähe der Versammlungsräume 
der noch Lebenden, — die Anlage der Doppelkapelleu in Schlössern, 
wo sich im unteren Geschoss die Gräber der seligen Ahnen befanden, 
während im oberen Geschoss die Schlossgemeinde sich versammelte. 

Schliesslich war es die Kunst, die diese Ideen von der Herrschaft 
ehrisii über die ganze Welt mit grosser Liebe von den ältesten Zeiten 
her behandelte. Deshalb finden wir den thronenden Christus in den 
Absiden der Erstlingskirchen, umgeben mit seinen Heiligen. Keines- 
wegs beliebte man es, die Martergestalt Christi zur Erbauung und Er- 
hebung der Gemeinde für Diejenigen heranzuziehen, die bis zum Chor 
der Kirche vorgedrungen waren. 

Diese Herrschaft fand ihren fasslichsten Ausdruck durch das 
Thronen in der Gottes$tadt, weshalb denn das himmlische Jerusalem in 
den Kreis der Darstellungen hineingezogen wurde. Diese Darstellungen 
haben wohl -die künstlerische Anleitung zur Ausgestaltung dieser Ideen' 
auch für unseren Kronleuchter gegeben. — Wir haben Darstellungen 
über das himmlische Jerusalem' in den verschiedensten alten Kirchen 
Koms, z. B. in Sant^i Pudenziana (400) in St. Cosma e Damiano und in 
St. Prassede, in der Palast-Kapelle Carls d. Gr. zu Aachen und in den 
verschiedensten Miniaturen. 

Um nun sowohl dio Richtigkeit dieser Vorbilder, als auch die 
unseres Werkes controliren zu können, wird es unumgänglich sein, dass 
wir uns den johanneischen Text citiren, der den Künstler besonders 
geleitet haben konnte, sein Werk zu gestalten. Nachdem die Vision 
eingeleitet worden ist durch die Worte: „Und ich, Johannes, sähe die 
heilige Stadt, das neue Jerusalem, von Gott aus dem Himmel herab- 
fahren als eine geschmückte Braut ihrem Manne," — und: ,;Siehe da, 
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eine Hütte Gottes bei den Menschen" — fährt der Text fort: „Sie 
hatte die Herrlichkeit Gottes und ihr Licht war gleich dem alleredelsten 
Steine, einem hellen Jaspis. Und hatte grosse und hohe Mauern, und 
hatte 12 Thore, und auf den Thoren 12 Engel und Namen geschrieben^ 
welches sind die 12 Geschlechter Israels. Und die Mauern der Stadt 
hatten 12 Gründe (Fundamente) und in denselben die Namen der 12 
AposteU' — Es folgen nun nähere Beschreibungen, von welchen diese 
wichtig sind: Es liegt die Stadt viereckig. Sie ist von gleicher Länge 
und Breite, auch die Höhe ist gleich ! Der Aufbau der Mauern ist von 
Jaspis und der der Stadt von lauterem durchscheinendem Golde, 
ebenso sind die Strassen. Die Fundamente der Mauern, auf denen die 
Namen der 12 Apostel stehen, sind geschmückt mit Edelsteinen. Die 
Thore sind Perlen. Die Stadt ist ohne Tempel, sie bedarf keiner Sonne, 
keines Mondes, Alles dies ersetzt die Herrlichkeit Gottes und des 
Lammes. Gott erleuchtet sie und ihre Leuchte ist das Lamm. In die- 
sem Lichte sollen die zur Seligkeit berufenen Völker wandeln und in 
der Stadt aus- und eingehen, da die Thore unablässig offen stehen. — 

So stellt sich uns nach der Schrift das himmlische Jerusalem dar, 
welches dem Künstler unseres Leuchters als Vorbild dienen konnte. Ist 
die Beschreibung schon an und für sich kaum fasslich, so ist es noch 
schwieriger, dieselbe in Formen umzusetzen, die gleichzeitig auch 
practische Zwecke verfolgen sollen. Würde man unabhängig von diesem 
Zweck sich die Beschreibung nur durch eine abstracto Darstellung ver- 
gegenwärtigen wollen, so würde man bei dem Entwurf eines Bildes in 
vieler Hinsicht auf Schwierigkeiten stossen. Streng genommen müsste in 
der Hauptform ein Cubus entstehen. Es kann aber auch eine auf einem 
Quadrat aufgebaute Pyramide sein, denn bei ihr ist Länge, Breite und 
Höhe ebenfalls gleich. Ferner bietet es Schwierigkeiten, dieser so auf- 
gebauten Stadt Mauern zu geben und sich Strassen zu denken. Was 
fängt man- mit den Perlen an, die Thore bilden sollen? Es geht dies 
alles über unsere Vorstellung hinaus und wird es keinem Künstler ge- 
lingen, stricte dieser Beschreibung gemäss eine Darstellung zu Stande 
zu bringen. Man istim früheren Mittelalter in der glücklichen Lage, es 
bei solchen Darstellungen nicht zu minutieus zu nehmen. War der 
Sinn eines Gegenstandes richtig erfasst, so wusste man das Charakteri- 
stische daran bald in typische Formen umzusetzen, die ihren Zweck sehr 
wohl erfüllten. So ist es sowohl bei den vorhinerwähnten Vorbildern, 
als auch bei dieser Darstellung des himmlischen Jerusalems in Gestalt 
des Kronleuchters ergangen. 

Aber nunmehr ist es Zeit, uns das Wie der Lösung dieser Kunst- 
aufgabe zu vergegenwärtigen. — Wenn die vorhin gegebene Beschrei- 
bung des himmlischen Jerusalems und der Kronleuchter des Domes zu 
Hildesheim verglichen wird, so wird man sich überzeugen, dass der 
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Concipient dieses Werkes dieser Beschreibung gegenüber sich recht frei 
bewegt und von der oben erwähnten mittelalterlichen Licenz (sich 
nämlich nicht zu sehr an Details zu binden), recht viel Gebrauch ge- 




macht hat. An Stelle einer cubischen oder pyramidalen Stadt sieht man 
einen kreisrunden Reifen, der allerdings nach Massgabe der mittelalter- 
lichen Städte mit Mauerzinnen, Thoren und Befestigungsthürmen ver- 
sehen ist. 

Das ist Alles, was an die Beschreibung des Aeusseren jener Gottes- 
stadt erinnert; dagegen hat der Künstler durch andere Mittel es nicht 
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fehlen lassen, den Gegenstand fi^enügend zu kennzeichnen, um den es 
f 7 sich handelt. 

Damit jede Yerkennung ausgeschlossen bleibt, hat er für eine Be- 
schreibung des Gegenstandes mit grossen in die Augen fallenden Lettern 
an dem Mauerringe gesorgt; diese Beschreibung ist bereits vorn mitge- 
theilt, wie denn der mittelalterliche Künstler in den Anforderungen 
an den Beschauer seiner Werke bescheidener war, als der heutige; er 
sehrieb einfach darunter und darüber, was es sein sollte und überliess 
es nicht dem Beschauer, dies zu errathen. 




Einen Vorwurf könnte man anscheinend dem Concipienten des 
Kronleu^chters machen, dass er nämlich nicht die Farben der Edelsteine 
verwerthet hat, welch letztere iu der citirten Beschreibung eine so 
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"wesentliche Eolle spielen, und die bei der Beleuchtung magisch hättea 
wirken müssen. 

Aber da wir jetzt nicht mehr das vollkommene Bild des alten 
Leuchters vor Augen haben, so ist es möglich, dass auch dafür gesorgt 
war, wie Violet-le-Duc und Cahier diese Ansicht rücksichtlich ähnlicher 
Leuchter aus dem Mittelalter vertreten. 

Es sind die Details auf das sinnreichste behandelt, um jener Ge-^ 
sammtauffassung, die ich oben angab, in allen Stücken zu genügen. 
So findet man die Tugenden in sinnreiche Wechselbeziehungen gestellt 
zu den Namen, jener Männer, welche Bürger dieser Gottesstadt sein 
dürfen. Allerdings verfährt man hierbei wieder mit jener mittelalter- 
lichen Licenz. Der citirte Text verlangt zum Beispiel an den Thoren 
12 Engel und Namen der 12 Geschlechter Israels. Dafür findet man 
aber hier gerade an den Thoren dem entgegen die Namen der Apostel^ 
und keinen Engel auf den Thoren. 

Es finden sich, wie ich hierbei erwähne, an der Umrahmung der 
Thoröffnungen noch kleine Löcher, die darauf schliessen lassen, dass hier 
entweder gefärbte Horntäfelchen oder durchbrochene Bleche befestigt 
gewesen sind, die in letzerem Falle entweder den betreffenden Apostel 
darstellten, oder in ersterem Falle so gefärbt waren, dass die Farbe der 
betreffenden Edelsteine (die in der Apocalypse in Beziehung zu den 
Aposteln genannt werden) zum Vorschein kommt 

Will man zu Gunsten einer treueren Darstellung des citirten 
Textes eine Version in der Auffassung der sogenannten Tbore eintreten 
lassen, so könnte es die sein, dass man diese Gebilde, da sie nur an 
einer Seite offen sind, gar nicht für Thore ansieht, sondern für decora- 
tive Nischen, die es gerade ermöglichen sollten, jener Beschreibung zu 
genügen, wo an den Mauern die Namen der 12 Apostel verlangt wer-^ 
den. Dagegen wäre man nun versucht, die oben genannten 12 Thürme 
als Thore aufzufassen, weil sie offen sind. 6 von ihnen bilden im 
Grundriss Vierecke, an die sich Nischen anschliessen, während 6 andere 
runde Thürme bilden, an die sich viereckige Nischen anschliessen, die 
aber sämmtlich offene Thoröffnungen haben. Wenn man nun die Ueber-^ 
Schriften eines jeden Thores liest, so kommt die Eigenthümlichkeit zum 
Vorschein, dass abwechselnd bei dem einen Thurm ein Name eines^ 
jüdischen Propheten oder Patriarchen und drei Namen von Tugenden 
zusammen auftreten, bei dem anderen drei Namen von Propheten 
oder Patriarchen und eine Tugend. 

So haben wir z. B. an dem ersten Thurm": 

Abstinentia, Enthaltsamkeit, — Mansuetudo, Verträglichkeit, — 
Sanctitas, Heiligkeit — Hieremias, Erhöhter Gottes. — 

Am zweiten Thurm: Osee, Heiland, — Moyses, Einer, der au^ 
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dem Wasser gezogen, — Johel, Wille, Anfänger, — Modestia, Be- 
scheidenheit u. s. w. 

Wenn man nun auch treu dem citirten Texte lediglich die Namen 
der 12 Stämme Israels anwenden wollte, so würde dies immerhin (sofern 
man die Namen übersetzte) auf den Gedanken bringen, dass Eigen- 
schaften damit characterisirt werden sollen, die zum Eingehen in die 
Thore des himmlischen Jerusalems befähigt machen. 

So heisst zum Beispiel Juda: Bekenntniss, — • Gad: Gerüstet zum 
Streit, — Naphtali : Kämpfender, — Levi : Anhänger, u. s. w. — 

Es kommt also immer auf die zur Seligkeit befähigenden Eigen- 
schaften an, die durch Persönlichkeiten repräsentirt werden. Um dies zur 
nicht misszudeutenden Erkenntniss der Gemeinde zu bringen, hat man 
hier an dem Kronleuchter beides gemengt und weil dem Christenvolke 
die Namen der Stämme Israels und der Stammväter weniger als Helden 
solcher Tugenden geläufig waren, so wählte man lieber Propheten und 
Patriarchen, bei denen dies zur Evidenz hervortrat. 

Den vorhin entwickelten Sinn der apocalyptischen Gottesstadt haben 
die alten Meister getroffen, wenn sie auch hier und da noch Neben- 
sächliches einmischten, und haben somit ihre Aufgabe in dieser Hinsicht 
gelöst. Diese Lösung erscheint noch vollkommener, wenn man den 
Umstand in Erwägung zieht, dass im Innern der Krone eine ewige 
Lampe hing, die das ewige Licht, welches in der Stadt durch Gottes 
Gegenwart glänzt, repräsentirt, sodass hierdurch umgekehrt die oben 
erörterte Ausstrahlung durch das Medium der Auserwählten den Ent- 
fernteren zur Anschauung gebracht wird. 

Nachdem ich gezeigt, dass der Künstler der Hildesheimer Krone 
sein Problem nach der symbolischen und lehrhaften Seite hin gelöst 
hat, erübrigt noch, darzuthun, wie er seiner ästhetischen und technischen 
Aufgabe nachgekommen ist. 

Die Krone besteht ihrer Construction nach im Wesentlichen aus 
einem, in oben beschriebenem Sinne decorirten, Einge von 6 Meter 
Durchmesser. Dieser Ring ist hergestellt aus zwei Eisenreifen, die in 
geringer Entfernung übereinander angebracht und durch Eisenstege mit 
einander verbunden sind. An diesen Stegen sind dann die Oesen be- 
festigt, in welche die Kettenhaken eingreifen. 

Die ümkleidung desselben für die weitere Ausgestaltung des 
Werkes geschah nun in Kupferblech verschiedener Dicke. 

Als sehr wirksames Ornament kommt die Durchbrechung einzelner 
glatter Flächen in Anwendung. Hierzu kommt noch als sehr schöne 
Ornaraentation an der Kröne diö Aufmalung von Verzierungen mit 
dunkelbrauner Farbe. Es tritt diese umsömehr hervor, da der Grund, 
auf dem das Ornament aufgetragen wurde, Gold ist. 
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Die Metallflächen sind sämmtlich vergoldet und machen im Ge- 
samipten einen Quadratraum von 43 Q -Meter aus. 

Da die Thorthüren und Thornischen leer sind, so hat dies zu allerlei 
Coml^inationen Veranlassung gegeben. Vielfach denkt man sich reüef- 
artige Figuren hinein, was aber dadurch ausgeschlossen ist, dass die 
Böden dieser Körper durchbrochen und so dünn sind, dass sie eine 
plastische Figur zu tragen nicht im Stande wären. 

Ich möchte am liebsten der Ansicht sein, dass diese Turres wie 
bei den Vorläufern der Hildesheimer Krone Laternen waren, in 
welche die Lämpchen gehängt wurden. 

Am meisten bestärkt mich in dieser Ansicht die plumpe Anbrin- 
gung der jetzigen Lichthalter, welche in neuester Zeit mit Holzschrauben, 
das schöne Ornament der Zinnen durchbrechend, an diesen befestigt 
sind, nachdem man sie ganz roh mit Draht an den Eisenreif angebun- 
den hat. Dies kann der alte Meister kaum gewollt haben. — 

Das ist die praktische Ausfuhrung des Werkes, welches dem Be- 
schauer zu vielen schönen Gedanken Veranlassung geben kann. Man 
sieht daraus, wie wesentlich es bei der Conception eines solchen Werkes 
auf die günstige Wahl künstlerischer Motive ankommt. 

Dies Conglomerat von Eisen, Blech und etwas Vergoldung könnte 
selbst mit seinen hübschen Ornamenten auf Jahrhunderte hinaus keine 
solche Anziehungskraft auf uns ausüben, wenn das Motiv der Gesanimt- 
jäarstellung nicht ein so würdiges wäre. 

Ich kann nicht umhin, am Schlüsse meiner Mittheilungen über die 
Krone noch einiges Nähere hinsichts des oder der Verfertiger resp. Con- 
cipienten derselben zu sagen. Allen Anzeichen nach ist es der Bischof 
Bernward gewesen, welcher die Theile dieses Kronleuchters vorbereitete, 
was ihm um so leichter war, als er bereits aller Wahrscheinlichkeit 
pach in der St. Michaelis - Kirche einen ähnlichen Leuchter hatte aus- 
führen lassen, der aber in den Reformationsstürmen oder schon früher 
abhanden gekommen. Einem späteren Bischöfe, und zwar Hezilo, war 
es vorbehalten, das Werk zur Geltung zu bringen und es in der Dom- 
kirche aufhängen zu lassen. 

Ist dies richtig, dass Bernward der Concipient wat, so dürfen wir 
uns nicht wundern, wenn wir ein so tief durchdachtes Werk vorfinden, 
welches alle vorhandenen Radleuchter in dieser Hinsicht überragt, — 
denn wir haben in ihm den Verfertiger der Christussäule und der 
ehernen Domthüren in Hildesheim kennen gelernt, die ebenso an Tiefe 
in der Schriftkenntniss hervorragen. 

Hierbei dürfen wir aber nicht verkennen, dass Bernward getragen 
wurde von seiner Zeit, die, wie oben gezeigt, reich war an solchen Ideen, 
die dies Werk beseelen. 
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Diese Ideen prägten sich überhaupt der damaligen Kunst auf, nicht 
allein der religiösen, sondern auch der profanen, und wenn wir dje - so 
entstandenen Kunstwerke jetzt anblicken, so strahlen erstere noch jetzt 
aus der Kunst heraus und geben dadurch dem Kunstwerk einen erhöhten 
Werth, wie dies bei keinem anderen Beispiel so hervorleuchtet, als 
gerade bei dieser Krone. 
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In meinem Verlage erschien ferner: 

Cnnoy H« Hildesheims Künstler and Kunsthandwerker im Mittelalter und in 
der Renaissance-Periode 1,20 eJJ 

— — Die ehernen Thttrlin^el am Dome zu Hildesheim. Ein 

Werk des Bischofs St. Bernward 0.80 „ 

— — Znr Bangeschiehte der Städte Hildesheim und Goslar . 0,60 „ 
Wiecker, Otto. Die Christas- oder Bernwards-Sänle auf dem Dom- 
hofe zu Hildesheim 1,50 „ 

Die Entwickelang des Hildesheimer Profanbanes bis zur Mitte des 

17. Jahrhunderts . . ^ 0,80 „ 

Alle diese Bücher sind mit zahlreichen Abbildungen versehen. 
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2)te (grjtpren in ber SBeftfront bejS ©ouieö ju ^ttbej^l^eim nel^men eine 
fo l^erüorragenbe ©teKe unter ben ©tjeugniffen ber Sanft beö TOittetalter^ ein, 
ba§ eö fid^ »ol^I ber 3Kül^e tjerlol^nt, biefelben einer naiveren SSetrac^tung ju 
unterwerfen. 

SDtan l^at t)on Jel^er ber 333eftfront ber Sird^en eine befonbere Sorgfalt ju^ 
getoanbt unb fie befonberö lünftlerifc^ au^geftattet. ©al^er tt?ir benn biefe mit 
fold^er Äunft l^ergefteüten unb fo finnig burd^bad^ten S^ütpgel o^xi!i an bem 
^itbe^l^eimer ©ome in ber SBeftfront finben. 

©ie alte Sird^e üerglid^ El^riftum mit ber ©onne, bie im Dften il^ren Sauf 
Beginnt, ©iefer ©onne entgegen foüen bie SSölIer »aßen, be^l^alb gel^t ber 3^e 



t)on 3Beft na6) Oft, be^^alb ift bie SBegrügungStpr im 2Beften. ^e^aib (ag 
Bei ber alten SBafififa bcr SSotraum für bie S'ated^umenen am SBeftenbe. §ier 
lüurben fie unterrid^tet unb bemnäd^ft getauft unb burften bann bie Äird^e betreten. 

^^aä) ©infül^rung ber Sinbertaufe fiel bie geräumige Sated^umenenl^aüe 
fort unb mad^te einer Heineren 3Sor]^aöe, ^arabie^ genannt, ^ta^, meldte 
nod^ fpäter ju bem S'irc^en))ortaI jufammenfd^rum^jfte. 3)aö ^arabieö l^ielt 
fid^ fo tauge, a(^ bie alte tird)eujud^t bejiaub, iubem l^ier bie SBüger fic^ 
aufl^alten, aber bie ^ird^e nid^t betreten burften. Äonrab üon Jl^üringen, ber 
Reiniger ber l^eitigen Süfabetl^ unb ©c^änber be^ 35ome§ ju ^ri^Iar, mugte 
fogar für fein eigene^ ®e(b ein ^arabieö an biefen 5)om anbauen unb fid^ mit 
einer ®eige(, bie alten ju ©ebote ftanb, ttjetd^e il^n jüd^tigen ttjotften, barin 
aufftetfen. ©ie ^arabiefe l^atten aud^ Slfi^tred^te. 

©er |)ilbe^]^eimer !©om l^atte gleid^fatt^ ein ^rabie^; tt^ie benn nod^ 
l^eute ber 5Raum j^ifd^en ben ©omtürmen biefen Flamen fül^rt. 

(£ö ift ujic^tig für bie Srttärung ber 35arftettungen auf unferer Srjtpre, 
ju ttjiffen, tpe^l^afb man biefen mittetatterlid^en S3ü§erraum ^arabieS 
nannte unb il^n bem entfprec^enb oft mit ber 5DarftetIung be§ erften (Sftern== 
paaret fd^müdte. ©a man burd^ baö ^arabie^ in bie Äird&c getaugt, fo 
lann e5 nid^t ben ©inn l^aben (»ie man e^ anäj »ol^t fo erltärt l^at), bag 
man burd^ bie 9JermitteIung ber Äird^e in ba§ ^arabie§ tommt. S)enn 
baö ffird^enfc^iff ift l^ier ber ©tettung unb feiner Slu^fd^müdEung nad& ba§ 
|)ö]^ere, baö ^arabieg aU SJorl^atle baö S^iiebrigere. — ^m bibtifc^en ^a^ 
rabiefe ging ber ©ünbenfati tjor fid^. (£3 ift ber Ort beö erften ^^aUe^ ber 
ÜWenfd^l^eit. 35on l^ier gingen fie au§ in bie SWü^feligfeiten be§ ©rbenteben^, in 
benen fie aber nid^t bleiben foüten. @§ giebt eine ©rtöfung üon biefer äKü^fat. 
35ieig ttjar f^mbolifiert burd^ bie Sirc^tl^üre, ba man burd^ fie in ben Äird^en* 
räum, in bem ba« $eil »ermittelt toirb, gelangt. S^riftuö nennt fid^ fetbft 
bie S^ürc; butd^ il^n ift ber ©ingang in eine l^öl^ere 333ett ermöglicht, ©e^l^atb 
bie große SSebeutung ber 3Befttpre. 3)a§ ^arabieö fott nid&t »ieber ba§ Qiei 
ber erlöften SWenfd^l^eit fein, fonbern e§ ift nur ein ©urd^gangi^jlabium in bie 
©tabt ®otteö, baö l^immtifc^e <$$erufalem, ttjeld^e^ Untere ber el^rtoürbige Sifd^of 
SSernmarb in ^itbe^l^eim burd^ feinen tronleud^ter fo l^errlid^ tjerfinntid^t l^at. 
©elbft ia^ ^arabieö, tt)elc^e§ S^riftui^ bem ©d^äc^er tjerl^ieg, fonnte für 
e^riftug nur ein S)urd^gang fein, benn fonft beburfte eö barnadi feiner |)immel* 
fal^rt. — SBir finben be^l^alb bie Süßer in bem ^arabiefe ber alten Äirc^e. 

Slber üerlaffen »ir biefc SSorbetrad^tung über ben Ort bei^ §au)}tportaB, 
unb ttjenben un§ ber ^ilbe^l^eimer Srjtl^üre f eiber ju, bie tt)ir laut ber barauf 
entl^attenen (fpätern) ^nfd^rift afö ein 3Ber! be^ S3ifd^of§ S3erntt)arb anfeilen ttjoöen. 

SBir finben ben 9Jerfd^tug Don ®ebäuben, beren ^xifjalt gettjal&rt werben 
fotlte, üon iel^er burd^ 3Ketatt bewirft, ©^on bie gried^ifd^en Stempel weifen 
®rjtpren in jiertid^em ©itterwerl auf, unb ia bie S'unft beö SWittetatterg fid& 
auf ben Krümmern ber antifen ffunft aufbaute, fo bürfen wir un^ nid^t Wunbern, 
wenn wir aud^ l^ier biefem SSraud^ begegnen, jumal fd^on bie erftc d^riftfid^e 
Äird^e fid^ biefen 3Serfc^fu| fel^r batb aneignete. @g War^^J^^glij^^d^e 3Äetat(t]^üre 



j. 93. in jener t^rifd^en fiird^e, bie ©ufebiu^ ertoäl^nt, unb in ber ®ebnvt§* 
lird^e ju SBetl^tel^em, au§ bem vierten Qal^vl^unbert. Qn bev SSfütejeit ber gotifd^en 
Smx% mo bie ©d^eu Dor bem ^eiligen feinen Sirc^enraub befürd^ten (ieg, l^at man 
eö aöerbingi^ meiftenö öorgejogen, bie 2^l^ürpget au§ ©olj ju bitben, fic mit 
Pergament ober Seber jn überjiel^en, nnb mit jiertic^en Sifenbänbern ju befd^tagen. 
3)en figürtid^en ©d^mud, ben man bisher auf ben SE^ürflügetn anjubringen ))Pegte, 
terfefeteman auf bie Umral^mungen ber Sl^üre. 

SSiefe fogenannte ÜÄetatttpren finb aber nur l^ergefteKt, inbem man 3J?etaö* 
tjlatten auf ^olj nagelte. ®o ttjaren bie Stl^ttren am fatomonifd^en Semmel au3 
Ötbauml^olj gefc^nifet unb mit ©otbbfed^en überjogen.^) (®. bie Slnmertungen am 
©d^tuß.) ®ie üon ©ufebiuö^) befdiriebeneSTl^üre ber Sird^e juSE^ru^ xoax mit eisernen 
ateliefö gejiert, n?e(d^e mit eifernen 9tägetn auf ber ^ofjtpre befejtigt waren. 

^n (Suropa giebt e« an^ ber d^rifttid^en Qext etma 60, teifö maffiöe, 
teite erjbefd^Iagene Spren. ®aoon tommen auf Italien aüein 36, auf ©eutfd^* 
lanb 6, auf 9lu§tanb 6, auf JJtanfreid^ 1, auf ©panien 5. ^n ?)eutfc^(anb 
ift: 1) bie |)ilbeg]^eimer gefertigt 1015, 2) bie in ber Sird^e ad gradus 
beatae virginis Mariae gu äWainj, auj^ bem Slnfang be§ 11. <$$al^r]^unbertig, 
3) bie JU SlugiSburg in ber 35omtirdöe unferer tieben ^rau, an^ ber ÜJiitte 
beö 11. ^al^rl^unbertg, 4) bie ju ^eter^l^aufen, geftiftet ßnbe be^ 10. Qal^r* 
]^unbert§ t)om S3ifd^of ©ebl^arb II. ju Sonftanj, 5) bie ju Stadien in bem 
t)on Äart bem ®ro§en erbauten ©ome, 6) bie im SIHünfter ju Strasburg an^ 
bem 14. Qal^rl^unbert. Unter ben ruffifc^en Sl^üren erwähne; i^ bie forffunifd^c 
JU 9?omgorob auö bem 13. Qfal^rl^unbert, unter ben 36 itatienifc^en bie a(te 
Pforte (porta antica) beö 2)ome§ ju ^ifa unb bie jtoei SE^ttren t}on ©l^iberti 
an ber JauffQ))e(Ie ju- ^(orenj 1378—1424. 

Setrad^ten toir nun bie ted^nifd&*tünftlerifd^e 93e]^anb(ung bei? ©rjguffeö tjor 
unb jur 3eit 83erntt)arbg, um fein SOJerf in biefer |)infid^t rid^tig fd^äfeen ju lernen. 

S3ei feinem Stoffe ift bie ©d^eibung in Äunft unb tunft^anbmerf fo fd^toer 
burd^fül^rbar, a(^ bei bem ©rj. @i8 bient ber monumentalen Äunft unb bem 
^auSgerät; bei großen unb fleinen giguren, in aßen ^äüen ift bie fünft:» 
lerifd^e S3e]^anb(ung be§ ÜÄateriat^ eine unb biefetbe. Srj ift befanntlid^ eine 
3ufammenfe|ung au§ Tupfer unb ^i"«/ "^^^^^ 2Wa|oer^(tniffe nid^t immer bie 
gteid^en finb. 'Die SSerfd^iebenl^eit ber ÜÄifd^ung mad^t aber feinen Unterfd^ieb 
im fünjtterifd^en @til; biefer berul^t auf bem ®uffe, auf ber Leitern 93el^anb(ung 
ber Oberfläd^e, unb brittenö auf ber JJarbe, ober auf ®u6=3'f^tierung unb Patina. 
3)a§ ift bereits bei ben älg^ptern fo gemefen, brei ;3:a^rtaufenbe tjor (S^rifti 
©eburt. ©eitbem bie ©riechen fid^ im Srjgug aneigneten, ttjurbe eiS erft ein 
SWateriat ber pd^ften monumentalen Äunft toie beS ffeinften |)aui5gerätei5 ber 
'gried^ifd^^römifd^en tunftepoc^e. S33ie bie tünfte überl^aupt, fo erlitt an6) bie 
Äunft W (Srjguffej^ jur 3^i* '^^^ 33ö(fertoanberung eine l^erbe Unterbred^ung. 
SB^janj tt?ar bie einjige 3"P"^^[tätte ber Ä'ünfte. ©o toax eö benn and) 
SS^ganj, tt?e(d^ej^ unS ben (Srjguß bewal^rte. SS ift aber aügemein befannt, 
bai bie 355erfe, bie auS jener gelt ftammen unb an^ ben ^änben ber morgen- 
länbifd^en Sünftter l^erborgingen, nid^t mel^r jenes filnftterifd^e ©epräge tragen unb[^ 



jene fünftterifd^e ®e(tung l^aben, meldte bte ü)?c]§rja]^I ber großen Slrbeiten ©rled^en^ 
laxii^ uttb 5Rom§ barbieten, fei e§ t)om ©efic^t^^juntt ber Sompofition, ober Don . 
bent ber 3^i^nnng, ober ber 3lu§fäl^rung. Unter ber ^Regierung ber legten römifd^en 
Äaifer n?aren bie bitbenben fünfte fo l^erabgelommen, ia^ [ie um baö fünfte ^ai)X^ 
l^unbert ber d^rifttidjen 3^itreci^nung fid^ im 3«ftönbe faft tjöüiger Barbarei befanben. 

Obgleid^ bei ber SSerlegung beg ^ofeö t)on SRom nad^ Äonftantino))e( l^ier 
fid^ mand^eö gefammeft l^atte, toa^ ein gett)iffe§ Äünjitertum t^orfteüen lonnte, fo 
fel^Ite bod^ bie fefte @d^u(e, ba bie antile S5ilbung eine ftarle Unterbred^ung erlitten 
l^atte. (£i5 galt neu aufjubauen. 'Diei^ gefd^al^ benn aud^ in S^janj auf d^rift*^ 
tid^er ©runbtage. Unb fo feigen toir t)on Äonftantino^jel an^ manä) lünftferifd^eö 
©eßitbe, auf d^riftUc^er SDBeltanfd^auung rul^enb, to aüe SBett wanbern. S5%anj be^ 
l^auptete fid^ toon nun an (einigermaßen t)or ben SSerl^eerungen ber SSötfertoanberung 
fidler) lange aW ÜÄitteI))unft ber euro))äifd^en Äunfibeftrebungen, biö bie germa* 
nifd^en SSöffer jur SRul^e gelommen ttjaren unb aU ©lieber be§ l^eitigen römifd^en 
aieid^ei^ beutfdier 9?ationi]^re9leic^^]^au))tftätten ju berartigen2WitteI))untte;n mad^ten. 
©in fotd^er »ar jur 3^^* ^^^ Dttonen SWagbeburg. ?)er $of ber Dttonen in 
©ad^fen mit feinen Suju^bebürfniffen unb bie Sntbedfung ber SDiineratfd^äfec beS 
^arje^ mußten bai^ $arjgebiet't)oräug§tt)eifc für bie SKetaüinbuftrie beftimmen. 
auf biefe 333eife finb xt)o^ an itn t?erf^iebenflen Orten 5Kieberfad^fen^ ©ießftätten 
entftanben, bie e§ S3erntt?arb ermögtii^ten, an bie 9lu§fü]^rung eine^ 2Berfei5 ju 
beulen, ia^ ben Srjguß t)orau^fefete. 

Slber nun fragt e<§ fid^ : »ie fab e& l^ier ju Sanbe mit ber lünfiferifd^en Som^jo^ 
fition eines fold^en SBerfeS unb mit ber 93e]^anb(ung fd^wieriger ©ußförper auiS? 

3)ie aui^ Si^janj eingefül^rte unb üon bal^er erlernte Äunft mar im @nt^ 
merfen größerer fiompofitionen nod^ fel^r jurüdf. ©teife, aneinanber gereil^te 
§ei(igen*®arftettungen lonnte man »ol^t (fetbft nid^t ol^ne guten ©efid^tSauSbrud) 
liefern; aber ^Bewegung in biefe ©eftatten jU bringen, ba§ l^atte feine großen 
©d^mierigteiten. 5)iefer Seipungen, bie man bei anberem ©toff ttjol^l l^eröor^* 
bringen fonnte, entl^ielt man fid^ in ber morgenlänbifc^en ©d^ule bei bem @uß^ 
toie toir bieS bei jener Spr an ber ©eburtslird^e in Söetl^lel^em feigen, bie 
jttjar baS ©innbitb ber 1^. 2)reieinig!eit (burd^ QxxM unb Äreuj) in großer 
3a]^l unb mel^rfad^er fjormgebung, aber nic^t ia^ geringfte 5Relief geigte. SDtan 
fürd^tete fid§ offenbar t)or einer Som^jofitlon, tüeld^e bie J^ormung eineö bewegten 
^Reliefs tjerlangte. 5ln ber SBerntoarbfd^en ^Pre ip biefe ^^g^ciftigleit in einer 
SBeife übermunbeu, bie faft über baS 3^^^ l^inauSfc^ießt. 5)ie 9ieliefö treten junt 
2^eil fo ftarl an^ ber JJläd^e l^erüor, alö toären e^ freiftel^enbe Figuren — eine 
SDtanier, bie fpäter bei ber E^riftuöfäule im ©oml^ofe ju fünften einer gleid^^^ 
mäßigen SBel^anblung beS ^Reliefs abgelegt ift. 

i?eiber ift SBernwarbi^ ©d^rift über Slld^imie, wetd^e fidler berartige ted^nifd^e 
geiftungen bel^anbelt l^at, verloren gegangen; fonft würben wir au§ feiner JJeber 
über bie bamalige SBel^anblung ber ©ußarbeiten mit fo parfem SRelief etwas 
effal^ren lönnen.. ©o aber muffen wir uniS begnügen mit ben äWitteilungen be§ 
^rieperS Sl^eopl^iluS, ber etWaS fpäter bie ©d^rift über bie üerfd^iebenen Sünpe 
(Schedula diversarum artium) fd^rieb. ©ir erfal^ren üpn il^m im Rod^bud^pil, 



mie man äunäd^ft bie ^Jorm ju bereiten ijobe. @^ ift bei i^m bie fogenannte t)er^ 
fovene ^orm, bie ax\^ Zi)on mit Sul^bung gemifd^t gefertigt n?irb. 5Öfit |)ilfe tjon. 
,8Bad^§ n)ei^ er \iä) ben gu gie^enben ©egenftanb jiüifdjen ben S:l^onum]^üßiingen gn 
mobettieren, mlije^ er bemnäd^ft, nad^bem bie Jl^onform an ber ©onne erl^örtet 
ift, burd^ ^ifee jttjifd^en ben beiben Sl^ontagen entfernt, n?onad^ ber ®u^ bemirft 
n)irb. ^ai) bem Qex\^laQen ber ^orm tt)irb berfetbe mit feilen bearbeitet. SBir 
feigen, bag biefe SBel^anbtung fid^ nid^t t)iet tjon ber beiS heutigen ©iegen^ mit» 
t>ertorenen formen unterfd^eibet. JBernmarb lonnte fid^ bamit fd^on an üerttjidfeltere 
8lufgaben »agen. 

35on »eld^em. tünftferifd^en ©tanbpunft unb an^ meld^em Qbeentrei^ in tl^eo* 
logifc^er unb n?iffenfd^aft(id^er ^infid^t l^at nun SBernmarb fein ©er! gefc^affen? 
®enn ba^ er l^ierbei al^ tünftfer anjufel^en ift, bejeugt jur ®enüge S^angmar, ^) 
ber 93efd^reiber feinej^ 5?eben§, ber il^m bie Äunft äWetaüe ju bel^anbefn jufprid^t. 
5)iefem Söemtoarb aber, bem &]^rer eineg Saifer^ unb Berater beiS beutfc^en JReic^e^, 
bürfen tt?ir »ol^t jutrauen, bat ^^ ^^f '^^^ |>ß^^ ^^^ SSitbung feiner 3^it ftanb, unb 
ba§ er aüeö SBiffeni^roerte, meld^e^ biefetbe aufjuttjeifen l^otte, lannte. 2Bie fidf) am 
^ofe ber Dttonen bie römifd^e unb b^jantinifd^c Äuttur, fo gut unb fo fd^ted^t 
fie iparen, bie |)anb reid^ten, fo tonnte SBemtoarbj^ Äunftrid^tung nid^t axi^^ 
fd^üe§(id^ b^jantinifd^ fein, toiettjol^t bie b^jantinifc^e Äiinft bie tonangebenbe mar. 
©eine Steife nad^ 9iom unb ba§ Qntereffe, mit bem er fic^ ben SReften ber alten 
römifd^en Äunft jutoanbte, mußten i^n a(ö felbftänbigen Äünftler befäl^igen, etttja^ 
9Reue8 JU fd^affen unb fid^ nid^t jum med^anifd^en 5Kad)bi(bner b^jantinifd^er 
äWufler l^erabjutoiirbigen. 

SBaö feine tl^eologifd^e unb n?iffen[d^aft(id^e 83i(bung anbelangt, fo ift e& jur 
JBeurteitung berfetben fel^r ivid^tig, fid^ barüber ju t^erftänbigen, ma^ für ein 
»iffenfd^afttid^er ©toff il^m aU Sl^eotogen unb ©elel^rten ju ®ebote ftanb, um 
feine Sompofitionen ju lel^r^ften $)arftenungen ju mad^en. S)a§ ift nötig, um 
fie in biefer |)infid^t richtig jU beuten, unb i^nen nid^t^ unterjulegen, tt?a^ SSern* 
tt)arb nac^ bem Staube ber bamaligen Sl^eologie fern liegen mußte; aber anä), 
um nic^ti? ju überfe^en unb nid^t^ afö überflüffig ober bebeutung^lo^^ aniu* 
feigen, toa^ m^ auf ben erften oberfläd^lid^en S5lidf nid^t l^ierl^ergel^örig gu fein 
fc^eint. ®a§ bie ^ilbei^l^eimer ©tift^bibliotl^e! für Söernmarb^ <$$been!rei^ barbot, 
»erben, aii^et ber Sibet unb ben Äird^entJätern, 93eba, 9lltuin, 9labanu§ 3Kauru^ 
unb einige fpärlid^e |)]^itofop]^ifd^e SBerfe feiner unb ber alten Qtit gemefen fein, 
^ierju fämen bann nod^ felbftt^erftänblid^ bie Slnfönge be^ beutfd^en ©d^rifttum^, 
aU: Dttfrieb imb ber |)etianb. 

ffiotftn mir un§ ein 93ilb t}on bem Umfang be^ SBiffem^ ber ©etel^rten im 
frül^en SWittelalter mad^en, fo bürfen mir nur einen SBlidf in ben Hortus deli- 
ciarum ber tbtiffin ^errab t}on 8anbi§berg merfen, menn biefe aud^ nid^t 
gerabe ju SBernmarbS 3^'*/ fonbern etmai^ nad^ il^m lebte, ^errabö alle* 
gorifd^e Slbbilbung ber ^l^ilofo^jl^ie unb ber fieben freien Sünfte liefert ein 
treffüd^ei^ ©efamtbilb ber mittelalterlichen ©iffenfd^aft. SBir feigen barauö, 
baß bie Il^eologie bei ben ©eiftlid^en im SDtittelalter nid^t aüei^ allein mar^. 
fonbern baß bie ^^ilofopl^ie nebft ben fieben freien fünften aud^ einen el^rei^-l^ 



öollen ^(afe einnal^men. 5)ie erftere ift e§ aber gerabe, bie fd^on ba§ frül^c 
äWittetalter in ben ©tanb fefetc, ben ©orKaut ber ©d^vift namentlid^ bei ber 
Urgefd^id^te ber SWenfd^l^eit im ©etfte gu t^erarbeiten, unb ba, tt)o bie ©d^rift nur. 
al^nen lägt, burd^ ©c^tugfofgerimgen geifttjoüe SSertnüpfungen ju mad^en. — ipin* 
fid^tlid^ ber (grfc^affung bei^ SBeibei^ ift t^ jum S3ei[piel ber t?on ben Sir^en* 
Tätern fel^r öerel^rte l^eibnifd^e ^^i(ofo)}^ ^(ato, *) bann aber aud^ ber Dom S^riften^ 
.tum burd^brungene S^eofopl) Qol^annejS ©rigena ®cotu<§, ^) bie fel^r bemerteniS* 
werte ffiinfe geben fonnten. ©ie umftänbtid^e Sel^anbtung biefe^ ©egenftanbS 
t)on feiten S3erntt)arbö lägt tjermuten, bog er in biei^ ©el^eimniö tiefe SÖIidEe getl^an 
^at unb bog il^m bie Slnfid^ten biefer ©d^riftftetter fd^ttjertid^ fremb waren. — 
'Da^ ÜKittelalter bef^äftigte fid^ reid^Iid^ mit ber &]^re twn ben Sngcfn unb 
2^eufetn. (SD?an beute an ben bamat§ Diet gelefenen Dionysius areopagita). 
3lud^ bie aSertretung biefe^ ®egenpanbö Dermiffen wir nid^t auf ben 2I;firen. 

3)ann fei jum SJerftänbniö ber 35arftetlungen auf ber Z^üx crwäl^nt, bag 
SBernwarb ba^ Qfal^r 1000 burd^Iebte, in roetd^em bie testen ©ingc bie bamaligc 
©e(t befd^äftigten. Sitten War DoU be^ tiefjien Suggefül^tg. (|)ieran Woüen wir 
beulen, wenn wir an bie Srtäuterung ber ©d^tngbarfteüung tommen). 2)ie 
93uge fd^affte ber SBett nad^ bamaliger 9lnfd^auung nod^ ein neuei^ Q^al^rtaufenb, 
in Weld^em unter bem ©d^attcn ber Sird^e bie aSölfer il^r §eil finben fotttcn. 

§ätte ben SSifd^of SBernWarb nid^t gerabc bie Urgefd^id^te ber SKeufd^l^eit 
uub ba^ ©nbjiel berfelben auf baiS atlerlebl^aftefle befd^äftigt, fo würben Sln^ 
fang unb Snbe feiner lünftterifd^en ©arftcüungen red^t überflüffig erfd^einen. 
hierbei bürfen wir bie fid) anbal^neube aJerel^rung beiS SBeibe^, bie in bem 
mittetaltertid^en SWinnebienft fo befonberi^ l^erDorteud^tet, nid^t üergeffcn, wobei 
S3ernwarb bur^ bie beutfd^e ©id^tung unterftüfet würbe. SÖian benfe l^ierbei 
an Dttfrieb^ bebeutfamen Stugfpvud^ ^) nad^ 35erg(eid&ung ber Stja mit üWaria 
Don SWagbala, wefd^e gewürbigt würbe, juerft bie Sluferftel^ung ju öerfünben: 
„9lid^t jürnet bem SBeibe," unb bag SernWorb biefe Jl^üre ju ß^ren ber ^ung«' 
frau SWaria geftiftet l^at. — ©ag SSernwarb nid^t nur eine ©d^mudttpre fd^affen, 
bag er bamit betel^ren woKte unb bog er bieg auS feiner beften ©rfenntni« ]^erau§ 
getl^an l^at, bürfen wir wol^t üorauj^fefeen. Daß er in wol^fburd^bad^ter logifd^er 
Sieil^enfolge bie S)arfteflungen fid^ aneinanber reil^en laffen woüte, um einen grog* 
artigen ©ebanfen mit biefer eisernen ©d^rift in furjen Qü^en jur 2bifd^auung ju 
bringen, feiert ein JBIidt auf bie Sl^üren. 

S)ie ©rjtpren im ^itbe^l^eimer 2)om bilben jwei ©rgpfatten t)on je 4,71m 
^öl^e, 1,12 m SBreite unb 3,65 cm ©tärfe. ©ie bewegen fi^ mittelft 3^P^^/ 
bie oben unb unten ongegoffen finb, in Pfannen. S)a« ©d^fog fd^eint an^ \p'diexex 
3eit l^erjurül^ren. ©er 33erfc^(u6 mug frül^er, wie bie§ nod^ l^eute an bem portal 
beg Saiferl^aufeg in ®oi8(ar jn fe^en ift, mittefft ©d^iebebalten gefd^el^en fein, 
ber beim Öffnen in einer SRaueröffnung ju Derfd^winben l^atte. 2)ie Qfnnenfeite 
ber jyfüget ijt untrer jiert. 2)ie Slugenfeitc entl^ält fed^jel^n ?)arftellungen, auf 
icbem JJtügel ad^t. *) ©er nörbtid^e ^(üget jeigt t)on oben an^ebenb Silber 

*) 2)tc 3(66itbung ber S^^ürPget ift naä) einer größeren 3<^it^u»U9 beS ijerfaffcr« sinfo* 
gra<)^iert, man bctrad^tc fie mit bem ^Jergrögcrung^gtofe. Digitizedby vaC 2). 5Rcb. 
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au^ bem 9l(ten J^eftamettt, — ber fübfid&e tjon unten anl^ebenb SBifber ou^ bem 
Sflemn S^eftament. 

ÜDic ad^t 3)arfteUungen beö nßrbtid^en ^füge(i3 finb Don oben m^ unten: 

1) S)ie ®d^ßt)fung ber ffioa. (Sine ntänntid^e, befteibetc ^igur: ®ott 
ober fein emiger ©ol^n, ber 8ogo8, („baö SBort'V) mit einem ?Rimbui3 um baö 
^anpt, beugt fid^ gu bem am ©rbboben (iegenben 2lbam, bem ®ott bie ©tätte, 
boroug er bie ?li\ppe genommen, lieber gufd^Iießt, mäl^renb in einiger ©ntfernung 
bie an^ ber 9tit)t)e gefd^affene 6t?a jufd^out. ^n ber ^ö^e brütft ein @ngel 
95eifatt unb SBetounberung an^. 

2) 3)ie3"fö^YWW9 ber ©Da j^u 9lbom. 35iefe(be männliche, beWeibetc 
^igur mit einem 95ud^e, l^ier nod^ beutfid^er a\^ @ott ber ©ol^n (Sogoi^) bejeid^net, 
fül^rt bie ffitja bem 2(bam gu. 93eibc belunben burd^ 2(u^ftrerfen ber ^änbe gegen^ 
feitig 35cr(ongen unb greube. 9ted^t^ unb finfg finb 93fütenbäume. 

3) $)cr ©ünbenfott. ßtja fielet mit einem 9l^)fe( in icber ^anb tjor 
bem Saume ber ©rfenntni«, um ben bie ©d^fange mit einem 21^)fet im JRad^en 
fid^ fd^lingt, unb ffitja reid^t bem äbam, ber bereitiS einen 2I^)fet in ber redeten 
^anb pit, rädfmärtö an bem 93aum beö Men^ Dorbei nod^ einen jmeiten '^pUh 
naä) metd^em 9lbam jßgernb bie |)anb auöftredtt, mäl^renb ein 'Drad^e am 95aume 
l^inter il^m il^n baju ju treiben fc^eint. 

4) J)a^ 3Sert;ßr im ©arten ffiben. ®ott ber ©ol^n mit bem ©efeft* 
bud^ in ber Üied^ten überjeugt bad befd^ämte unb t?erfd^ämte 3Kenfd^enpaar. 2lbam 
fc^iebt bie ©d^ulb mit beuttid^er ©eberbc auf bie l^inter il^m ftel^enbe 6üa, metd^e 
nod6 mel^r gebeugt a(§ 9lbam auf ben an ber @rbe tiegenben feuerfpeienben, 
gefitigetten ©rächen beutet. 

5) iDie 9lu3treibung ax\^ bem ^arabiefe. @in (£nge( mit bem 
©d^mertc in ber Steckten Dottgiel^t bie Slu^treibung bei3 ^aareö auö b>m ®arten. 
@t)a befinnt fic^ nod^ unb mßc^te ben ©nget umftimmen, 9lbam »enbet fid^ ber 
mie ein menfd^tid^ei^ SBautoerf gebitbeten Pforte beö ^arabicfe^ ju. 

6) ^a^ erfte aÄenf^ent)aar in Arbeit unb aWül^faf. 3lbam bearbeitet 
bie (£rbe mit einer |)adfe. @üa fäugt in ber ^ütte »ijren erften ©ol^n Äain. 
@in @ngel mit einem Äreujftab in ber |)anb tjerlünbigt il^nen bie SSerl^eißung 
toegen bei3 gufünftigen @rtßfer<^. 

7) ßainö unb 9lbe(g Ojjfer. Sain bringt eine ®arbe bar, 3lbe( ein 
gamm. SBeber @nge( noc^ @ott finb fid^tbar, fonbern nur eine ^anb ax\^ ben 
SBotfen unb in einem ©tral^tenfrange, bie fid^ bem 2lbe( entgegenpredt a(^ Qe\(i)en, 
baß fein fOp^ex angenel^m ift. 

8) 3)er erfte aWenfd^enmorb. ^n ber ^aut)tbarftettung: Sain im 
maüenben ©emanbe erfd^tägt mit einer fieute ben Slbel. Qn ber 9?ebenbarpetlung 
ftrctft au^ ben SBolIen eine ^anb bem Sain bie ©d^mßrfinger entgegen; ba« ift 
bag 3^'^^/ ^^6 i^" niemanb erfd^tüge, mer il^n ffinbe, ba§ @ott bem 25er* 
flud^ten mad^t, ben bie Seu(e al^ 9Kßrber unb ber ©urf beg 3Kante(« a(^ bereite 
unftät unb flüd^tig bejeid^net. 

3)ie 3)arftetlungen be^ fübüd^en gfügel^ fangen unten an unb I^Bren 

^^^^ ^"f- Digitizedby Google 
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l)35icS5erfünbi3ung. ®n ©ngel mit bem Rreugftab in ber |)a(tun9 
eine^ befteßenben SBoten »erfünbigt ber OKoria, lüetd^c t?om ©ifee aufgeftanben ift 
mit einer ^atme in ber ^anb, ba^ l^ol^e @reignii^, wefci^eS fid^ jntragen foK. 
aWan fielet auf otten 35axftetlmtgen biefei§ ^(üge(§, auger einer, 9lrci^iteftur'gebi(be. 

2) ©l^rifti ®eburt. SDJaria auf einem JRul^ebette mit einem 83uc^e in ber 
redeten $anb; neben il^r ©eftatten, üon benen bie fifeenbe atö -Sofe))]^, bie anbere 
ate SBärterin ju beuten fein n^irb. Über einem Unterbau rul^t baj^ ^inbtein in ber 
Sxippe beö Dd^fen unb @fet^ al^ SBictelfinb eingefd^nürt. 

3) 5)ie 9(nbetung beö El^riftuöfinbeiS burc^ bie l^eit. brei fißnige. 
äßaria fi|t auf einem 2^^ron. ©ie Könige naiven fid^, in büd^fenartigen ®efäffen 
©efd^enle barbringenb. !j)er mittlere beutet auf ben ©tern über bem Sogengewötb. 

4) 5)ic !j)arftef(ung im 2^em|)el. ÜKaria überreicht bem ©imeon ba^ 
Äinbtein, Qo^ep'f) bringt ein Jöubd^en, ia^ üblid^e Z)p^ex ber Steinigung, bar. 
S)er 2^em|)e( ift geöffnet, man btidtt l^inein auf einen 9l(tar. 

5) ei^rifti aSerpr. ©l^rifluö wirb t)on jwei äWännern (falfd^e S^H^^) 
t)Ox ^itatuö gefül^rt, ber baö ©cepter in ber ßinlen l^at unb bem ein ©rad^e ein* 
bläft. 5)a]^inter l^ebt ein ffrieger bie redete $anb em^)or. 

6) üDic Äreujigung. El^riftu^, mit bem Äreupimbui^ t^erfel^en, l^ängt 
am Ärcujeöftamme, ein ©olbat reid^t il^m ben ©ffigfc^ttjamm auf bem 9tol^r, ein 
gmeitcr öffnet feine ©eite. Qmi ®efta(ten mit Sudlern in ben Rauben unb mit 
9flimbu0 um ba« ^au^Jt ftel^en Don ferne. 

7) ÜDer ®ang ber ©eiber gum ©rabe. 9Wan fielet t)or einem ®e* 
bäube (@rab) einen (£nget fifeen, ber ben brei fid^ mit 95atfam nal^enben SBeibern 
bie Sluferftel^ung Derlünbigt. 

8)S)ajgSRti]^remid^nid^tan. ffiin ffieib jur (£rbe geftrecft greift nad^ 
bem 5luferftanbenen, metd^er gu il^r fagt: rül^re mid^ nid^t an. (£r befinbet fic^ 
Dor ber Pforte ie^ ^immetö, ju bem er aufpeigt. Qn beiben ©eiten fi|en 3Söget 
auf Saumgegmeig. gefetere« fofi njol^t ben ©d^ufe bebeuten, ben bie SSötfer im 
©d^atten ber Äird^e fanben; ober e§ finb 9lb(er, ©innbitber ber äuferftel^ung. 

!©ie beiben JprPgef finb augerbem nod^ in äKannej^l^ö^e mit 8ömenfö^)fen, 
mefd^e 9linge im SWauf tragen, üerfel^en, fomol^I gum ^"giel^en, a(^ aud^ ben 
9lf^tfud^enben gum Eingriff. 

©er Url^eber biefer eisernen ^rebigt ift gang nad^ 9lrt ber ©d^rift unb nad^ 
3ln(eitung ber SSäter t^erfal^ren, n?eld^e ftets finnreid^e .93egüge gmifd^en ben 
SEI^atfad^en beö 3l(ten unb 9?euen leftamente« gegogen l^aben, meld^e<3 SSerfal^ren 
in ber „Slrmenbibel" (biblia pauperum) reid^tid^ vertreten ift. 6« barf un^ 
be^l^atb aud^ nid^t g(eid^gü(tig fein, ma§ in unfern S^l^üren cinanber gegenüber* 
gefteflt ift. 

3luf bem nörbtid^en unb fübtidöen gtüget am oberen @nbe ftel^t gegenüber 
1) ber ©rfd^affung be« ffieibe^: ba§ JRül^re mid^ nid^t an Jc, — 2) ber 
3ufül^rung bei^ SBeibeö gu Slbam: ba« SBanbefn ber brei jünger gum ®rabe 
S^rijti, — 3) bem ©ünbenfatte: bie Äreugigung, ober bem ^arabiefeöbaum 
ber ©rfenntni^: ba^ Äreuj auf ©otgatl^a, — 4) bem SSerl^ör bei3 erften 
aWenfd^en t?or @ott: ba§ SSerl^ör be« ©ottmenfd^en t?or ber n?elt(id^en aWad^t, fe 
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5) bcv Huötreitung an^ bem ^arabiefe: bie 5)arfteßutt9 im Jempef, — 6) ber 
2lrbcit bcS äbam unb ber SWül^fal ber aKutter beö Sain: bie aWutter beiS S3SeIt* 
l^eitanbeö, ber bie l^eit. brei SBnige ®efc^enle barbringen, — 7) bem Ojjfer bej^ 
Sain unb 9lbet : bie ®eburt Sl^rifti, — 8) bem erften Jotfc^tag unb ber SJoß* 
enbung ber ©ünbe: bie Slnlünbigimg beS ©ünberl^eifanbeg. — 

Söarum ijat SBerntoarb biefe SSorgänge einanber gegenübergeftetlt? 

23on einem ÜKanne loie SBernttJorb bürfen n^ir boc^ nid^t annel^men, baß er 
fid^ nichtig S3efonberejS babei gebadet l^abe. Slud^ ift bei eingetnen \x6) gegenüber- 
ftel^enben ©arftettungen auf beiben Sl^üren ber abfid^ttid^e SSergfeid^ be§ SKten 
mit bem bleuen leftamente gu beutlid^, um bieg nid&t bei jebem ^aarc anncl^men 
ju foüen. @inje(ne 3)arfteflungen au« bem 9Jeuen Jeftamente ujürben fogar 
il^rer JReil^enfoIge nad^ gar nic^t er!(ärbar fein, n^enn bie ^araüete mit bem 
2((ten Jeftament gu il^rer 9Bal^( nid^t gegmungen l^ätte. 

©ie tanbläufige SrMärung ber 3)arpeUungen auf ber S^üre im allgemeinen 
ijl: ber nörbtic^e gltigel (teilt ben gaü beö SKenfd^en, ber anbere bie @rtöfung 
beöfelben bar. S^el^men mir eS ernft mit biefer 5)eutung, fo entftel^en t?erfd^iebene 
©d^toierigleiten. SBai3 Ijat bie ©rfd^affung be§ noc^ unfc^ulbigen SBeibeS mit 
bem ©ünbenfaüe gu tl^un, n^aj^ bie ^ufüi^rung beöfelben gu äibam? 9Bai8 l^at 
ta^ bem erften Silbe gegenüberftel^enbe „JRül^re mic^ nic^t an" mit ber ©rlßfung 
gu tl^un, rva^ ba^ SBanbern ber SBeiber gum ®rabe? 

Seid^t ift gu erflären, baß ber ©ünbenfatt ber Äreugigung gegenüberftel^t, 
leidet, baß ©l^rifti SSerl^ör mit bem be§ erften aJ?enfd^en^)aare« in 2Jergteid^ 
gegogen ip; leidet, baß bie 2luötreibung and bem ^arabiefe ber erften ©Itern 
bem erften (Eintritt ^efu in ben Jempel t?ergtid^en toirb; leidet, baß ber erften 
@ttern Slrbeit unb aWül^fal gegcnüberfiel^t bem 5)arbringen ber ©efd^enfe feiten^ 
ber l^eit. brei Äßnige für ben neugeborenen Äönig beiJ ^immeW. 2(ud^ bereitet 
ei3 feine ©d^mierigfeiten, Äainö unb Slbefö Opfer gegenübergcfteflt gu feigen ber 
©eburt E^ripi ; ebenfotüenig ttjie bie SSerfünbigung eine« neuen äibam gegenüber 
ber SJottenbung ber ©ünbe burd^ ben erften SÄorb. — ®od^ bleibt in Segug auf 
ba« ©ingelne biefer ©arfteöungen nod^ öerfd^iebeneiS gu ermäl^nen. gangen mir 
öon unten an. 

9ln ber ^anb ber 95ibel unb ber Dorbernmarbifd&en unb gteic^geitigen 
©d^riften leud&tet ein, baß 95erntt)arb ben 3Worb bei3 äibel burd^ Äain ber 
®eburt ei^rifti gegenübergeftellt l^at au^ bem ©runbe, meil beim erften ©ruber* 
morbe bie ©ünbe in ber SÄcnfd^l^eit bereites Dollenbet mürbe. Sollte man 
bie .g)eillofig!eit ber SWenfd^l^eit barpellen, fo fonnte biei3 faum begeid^nenber be* 
mirtt »erben. Sa in, auf ben ©oa gel^offt afö auf ben ffirlöfer mit ben Soor* 
ten, ^i) f)dbe ben üJiann, ben ^errn, mirb t?ielme^r ber erpe ÜRörber. @benfo 
ip bie ®elt nac^ Doßpänbiger ©ntmidtetung beiS Uon Äain gegrünbeten irbifc^en 
©taateS in aßen il^ren ffirmartungen einer SSerbefferung ber 3wp8nbe grünbtid^ 
enttäufd^t morben unb ^at jebe Hoffnung aufgeben muffen gur 3^it ^^^ römifd^en 
SBett^errfc^aft. '^ Die l^eibni[d^en ©id^ter unb ©ib^ßen miffen bat?on gu pngen, 
mie bie SSäter bie« nad^meifen. Unb ba crfd^icn ber ^eilanb ber Seit. Die 
S3erfünbigung mar ber Einfang ber ^^leifd^tuerbung beiS WoxM, ia^ ol^ne tlnfang 
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toax. Sie tveffenb atfo biefe ©egenübevfteßung ! Äud^ fünftferifc^ ift faum ein 
beffever ®egenfafe ju finben. $ier aufwallenbev 3otn unb Seibenfd^aft, eine 
^anb an^ ben SBoIfen; bort eine fviebeüoße Q^imgfrau neben einem fegentjer- 
l^eigenben ©otte^boten. 

2)0« Op\ex Äoin« unb Slbel^ gegenüber ber ®eburt ©l^rifii läßt berifen an 
ben ^pxni): „Opfer unb ®aben l^aft bu nid^t gettjoüt, aber ben Seib l^aft bu 
ntir jubereitet" ($ebr. 10, 5). — 9?ac^ ber ©rflärung ber 95äter mar eö fc^on 
bei ber ©d^öpfung beiJ ü)?eufc^en ®ottc3 ^(an, baß ber SWenfd^ [id^ il^m ]^in= 
geben foüte. 3)ieier ^(on mar trofe beö erften ©ünbenfoüe« nic^t aufgegeben. 
S5er JDienfc^ at« ®efc^öpf foüte fid^ aud& barnadj nod^ l^ingeben, barbringen, 
opfern bem ©d^öpfer. S)ie3 Derfinnfid^t ber iübifd^e unb l^eibnifd^e Dpferfuft, 
bei me(d^em Don ber ®ott^eit ftatt be« Opfernben t^pifc^ bie @abc ftatt be« 
®eberiS angefe^en mürbe; bc«l)atb flog SBtut, benn im Stute ift baö Seben. 3)ie§ 
geben mar eben bie üertangte &GLbe. ®iefe ®abe moöte 3lbe( barbringen burd^ 
fein Jier, beigl^atb mar fie angenel^m. ^) ©er SBeltl^eitanb, beffen Slut beffer rebet, 
benn Sbetj^ 95tut, foßte biefei^ Opfer (offere) für bie üJienfd^^eit aU \f)x gmeiteS 
^aupt tl^atföc^tid^ barbringen. — Um ei3 bringen ju lönnen, mußte er ^(eifd^ 
unb 95(ut annel^men, mie baiJ Slebenbilb jeigt. "^a^ f^mbotificrte Opfer trat in 
^erfon auf. Die 3«fötnmenfteßung fönnte ni^t treffenber fein. 

aSir fommen jum britten ^aare. ^ier finb Slbam unb @Da im @fenb, 
bort bie l^eif. brci Äönige tjor SWaria mit bem ©l^riftfinbe. 3lbam fefet bie erfte 
^ade an, um im ©d^meiße feinei? 2(ngefic^t§ bie 6rbe gu bearbeiten. (£üa ^t 
il^re aWutterforgen. 9lot, SWül^fat unb ^erabfe^ung — bie« auf ber tinlen ©eite. 
auf ber redeten: ßrl^ebung unb @^rc, in ben ©d^oß gelegte ®aben atter 2lrt. 
Darin liegt bie Seigre: ber glud^, ber ia^ erpe @ttcrnpaar traf, ber fie unb il^re 
Sßad^Iommen jmang, bie @rbe im ©d^meiße il^re« 9lngefi(^t« ju bearbeiten, foß 
infofern in ©egen Derlel^rt merben, at« aße« Erarbeitete bermafeinft in ben Dienft 
be« ©ottmenfd^en gepeßt mirb unb l^etfen foß, bie @rbe gu Derllären. Die SfJutter 
©?a mit i^rem fpäter gum äßörber merbenben Äain auf bem ©d^oße l^at bie 
®enugt]^uung, neben ftd^ eine nad^ i^r Äommenbe mit bem 8eben«fpenber E^riftu« 
auf bem ©c^oßc gu feigen, ©elbp ben 9iamen ®t)a manbett ber @nge(«gru| ber 
SDZaria bebeutfam in 9lDe. ®üa — 9(t>e. ^) 3Jian braud^t nur Ottfrieb« „Ärift" nad^^ 
gufd^tagen, um für biefe« 5)arfteßung«paar nod^ meitere m^ftifd^e 3lnmenbungen 
fennen gu (ernen, bie 83ernmarb Dorfc^meben fonnten. ffir fingt (Äapitet 18), mo 
er bie Anbetung ber 1^. brei Könige befd^reibt: ^®) „Drangfale bie SWenge finb un« 
bereit, SBoßen mir nic^t l^eim, mir elenben SBaifen? SBel^e bu 2lu«(anb! I^art 

bift bu, fel^r l^art." unb meiter unten: „2(uf! ben ©enoffen gfeid^ giel^'n 

mir ben anbern ®eg, Die ©trage, bie un« menbe gurüdt gu eignem ßanbe!" — 

Da« Dierte SRetiefpaar fteßt bar bie9lu«treibung au« bem ^arabiefe, gegenüber 
bie Darfteßung im JTempeL Die SBegicl^ungen bebürfen faum ber ©rtäuterung. 
Dort mirb ber ©enug be« (ebenbigen ®otte« Durd^ ©ntgiel^ung be« 8eben«baume« 
abgefc^nitten, benn ba« mar ber ^auptDertuft bei bem SSer (äffen be« ©arten« 
Eben, ^ier mirb er angebal^nt. Die Sempeltpr jtel^t offen, unb E^riftu«, auf 
ben ©imeon, ber SSertreter be« Sitten 2:eftament«, gel^offt, unb ben bie Unfd^ulb 
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(t?erfititibüb(ld^t inx6) bte STauben) begleitet, erfd^eint aU 9Äitt(et gioif^en ®olt 
unb aWenfd&l^eit. 35er E^erub mit bein fjtammenfd^iüert l^äft nid^t mel^t üon 
bem ©ingange jum ^arobiefe, junt fjrieben^reid^e, jurtirf. 

^^nt fünften öleliefpaar finb 25er]^öTe, aber fel^r nngfeid^er 2lrt. 9luf ber einen 
©eite ift baS fd^ntbige 9Kenfd^en^)aar mit allerlei 9lu^reben Dor bem rid^tenben 
(Sott, gnr ©rfenntnijg gebracht bur^ ba« 33er]^ör, überfül^rt burd^ ba« ©ewiffen. 
9luf ber anbern ©eite ftebt ber nnfd^utbige ©ottmenfd^ o^ne SBorte ber SSertei* 
bigung gegen erlogene 95efd^utbigungen üor ber SÄad^t ber üerteufetten SWenfc^l^eit. 

©er alte ©rac^e, anf ben @oa bei bem 9Jert äffen be^ ®artenS oben auf 
bem fünften Silbe linfö geigt unb ber bie ffinburf ad^e be^ ^aüeS n^ar, pjtert 
l^ier bem ^itatuö, ber furj juüor Sl^riftl Unfd^utb bejeugt l^at, ba^ Sobe^mteil 
ein. unb fJJrid^t fic^ auf biefe, nid^t geal^nte, ©eife fein eigene^ Urteil. 

©a bie ©träfe, bie ber tjerfül^rten 3Kenfd^]^eit jufam, auf K^riftum gelegt 
»urbe, burd^ ben fie gefül^nt unb fd^ulbto^ gemad^t tourbe, blieb erftere auf bem 
©atan aöein liegen. Somit ift bie^ eigentlid^ ba§ ©nbergebniö be^ Dätertic^en 
3Serl^ßrg im ©arten ffiben. Der fiegeStrunlene JTeufet erl^filt bereiti^ ben ©d^tag, 
ber tl^m f^on bamafö aU bem SSerfül^rer gebührte. ^^) 3)ag ^at ber ajotfi^toife 
tängft Iierau^gef^Jürt, er beel^rt ben felbft in bie ^aße ©egangenen mit bem 
ebrentitel „5)ummer2'eufel," ber in ungäl^ligen ajolf^märd^en ftetg „l^ineinfättt." — 

©ie ©egenüberfteflung t?on ©ünbenfatt unb Äreuje^tob l^at fic^ am meiften 
in ben mittelalterlid^en 5)arftettungen eingebürgert. SBir finben fie aud^ in ber 
Slrmenbibel. Slber bebeutfam ift gerabe bei biefer !j)arflellung ber Äreujigung, gegen* 
über bem apfeteffen ber Urmenfd^en, ber Umftanb, baß bie Öffnung ber ©eite 
unb bie Jrfinfung mit ßffig fo l^ert^orgel^oben ift. üDie ©rftärung liegt bar in, 
baß bie alte Kirche l^ierburd^ befonberi^ gum 3luj^bru(f bringen »ottte, mie ber 
Ungel^orfam beö erften 2lbam burd^ ben ©enuß ber tieblid^en ^rud^t ben neuen 
abam an ba^ Streng brachte, an n^eld^em tefeterem ftatt lieblicher fjrüc^te faurer 
@ffig bargeboten würbe. Unb n?ä^renb ber ©aft ber t?erbotenen fjrud^t Dom 
95aum ber ©rfenntni^ in ben ©tanb ber ©d^ulb, fomie au« bem ^wf^mmenl^ang 
mit il^rem ©d^öjjfer brad^te, foKen bie ©öfte ber ^rud^t, bie am bürren Äreugeg- 
bäum l^ing (baö faframentale SBaffer unb ber SBein), gu il^rer ©efunbung bienen 
unb fie njieber in Sinl^eit mit bem l^immlifd^en SSater bringen. ^^) S)ie alte Sirene 
brad^te bieg in bie gormel: 33om ^olg ber Sob unb toom ^olg ia^ Seben. 

@iS fei nod^ ern^äl^nt, ia^ ani) auf biefer ©cene bie Stauen, bie. auf biefem 
Xl^ürflügel faft überall Vertreten finb, an 83ebeutung gewinnen. ©^ be- 
finben fid& nämtid^ auf ber ©arftellung gmei raeiblid^e ©eftalten mit Sudlern in 
ben ^änben, unb befunben bamit, ia^ wäl^renb bie ^'ünger geflol^en waren, fie 
unwanbelbar an bem Sorte l^ietten, trofe ber traurigen Sage beö SJerl^eißenben.^^) • 
^a, bie alte Äird^e ging fo weit, baß fie ben grauen bie Hoffnung beilegt, ber 
©efreugigte werbe nod^ Dom fireuge aug feine SSerflärung antreten, ©a^ fSe- 
nel^men ber grauen ftel^t l^ier im Dorteill^aften ©egenfafe mit bem SSer^atten ber 
©Da auf ber linfen ©eite ber 2^l^ür. — 

J)ieö Waren bie fec^S leidster gu erflärenben SBilberjjaare. SSerfud^en Wir 
e^ nun, ^"f^w'W'^'^^öwg i" bie gwei näd^ften J)arftellung«))aare gu bringen. Ic 
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350JS fiebente $oar üon unten gcred^net, fteüt iax: Unt^: ®ott ber ©ol^n 
filiert bem Slbam bie @üa ju. Slbam emtjfangt fte frcubig, nad^ bcr ©d^rift 
mit ben SBorten: 3)a^ i[t ja 5'^^^ ^'^^ meinem gfleifc^ unb Sein toon meinem 
Sein! — ted^t^: bie bvei grauen »anbern gmn ®xabe E^rifti, um ben 8ei(^^ 
nom ju falben; ein ©ngef meift fie ab mit ben SBorten: S33a^ fud^et il^r ben 
gebenbigen bei ben Soten? 35ie @d^tt)ietigfeit, ju erltären, h?ei3l^alb Sernloarb 
biefe Silber gegenübergefteßt l^at, ift fofott gel^oben, menn man fid^ baran ge^ 
»ßl^nt, bei ben SJarftettungen auf ber rechten ©eite für bie fjrauen bie Äird^e 
ju fe^en. @i3 pel^t bann (toie in bem testen unb erften Silbe) gegenüber: bem 
erpen @ltern^)aare ®^ri[tui3 unb bie fiird^e; bem crjlen 3lbam ber jtüeite; ber 
(£üa, ber Sßutter alter ®rbenbürger, bie Sir(^e, bie SDiutter aller |)immeföbürger. 

Slbam unb ©l^riftUiS gegenübergefteßt jU feigen, ift nid^tö 5Weuej^. @ö bebarf 
nur ber ©rflfirung^ tt?e§l^atb in ber jweiten unb üorlefeten @cene bie (£üa ben 
brei fud^enben SBeibern gegentiberftel^t unb toie man ia^n fommen foß, für biefe 
brei SQBeiber bie fiird^e ju fefeen. ©treng genommen toaren biefe brei grauen 
biejenigen SRenfd^en, bie in ber traurigflen Sage beö 2Weffiaj^ il^re Siebe unb 
il^r aSertrauen bii8 über ba§ ®rab l^inüber folgen ließen, unb fie aßein vertraten 
in biefen traurigen Umftänben bie ©emeinbe, bie fonfl jerftoben war. Site Sird^e 
fie JU faffen, finb toir alfo bered^tigt fogar gefc^id^tlic^, finnbilblid^ aber nod^ 
tjiel mel^r, benn toaiS bejeid^net bie Sird^e mel^r, ate Siebe unb Sertrauen jn 
bem ^eilanbe?^*) ©roge ©egenfä^e finb in ben beiben ©egenüberfteßungen inm 
3lu§btu(f gebrad^t. 'Dem 3lbam mirb bie Sraut, bie in finnlic^er SBal^rnel^m* 
barfeit üor il^m fielet, jugefül^rt. Seibe finben fic^ fc^neß unb jaud^gen fid^ gu. 
2{uf bem anbern Silbe fielet man ängftlid^e^ ©ud^en unb nic^t finben unb Ser* 
tpeifen in eine jenfeitige SÖBelt. 5Ktd^t feigen unb bod^ glauben ift ©ad^e ber 
Äird^e. SeibeS ift in ben 35arpeßungen unt?erfennbar gum 9luöbrud gebrad^t. 

5yjun aber bie 3lnfang§^ unb ©d^lußbilber. SBenn je, fo geigt fid^ l^ier bie 
^einfül^ligfeit beö geiftreid^en ©d&öt)fer§ ber 35arfleßungen für eine fiirc^tl^üre. 
Die Jl^üre ift gleid^fam ber ©d^itb, bie ^irma. ©ie muß loden gum ©intritt unb 
begeid^nen, toa^ brinnen t^orgel^t, aber nid^t aße^. (Si3 mn^ bem, n^eld^er @in^ 
tritt Verlangt, aud^ nod^ innen ettoa^ t?orbel^alten toerben. 35ieö ift Don Serntt?arb 
bei ber Sl^üre fo fd^ön beobad^tet. SBoßte er in ben ©d^lußbilbern ben Slbfd^luß 
ber ©rlöfung be^ 9Kenfc^en Dor Slugen fteßen, fo ptte er bie ^immelfal^rt 
Kl^rifti ober bie Krönung ber üKaria toäl^len muffen. Sernwarb inbeffen liefert 
biefe aßeiS fagenben ©arfteßungen nid^t, unb gwar au^ bem ©runbe, meil tt)ir 
t)or bem Eingänge einer Slnftalt ftel^en, in tueld^er baj^ |)ßd^fte unb Sefte erft 
offenbart n^erben foß. ^n feufd^er SBeife giebt er unj^ ein Silb, metd^eö bie 
^errlic^feit al^ncn läßt, meld^e^ aber aud^ gleid^geitig bie Sebingung enthält, 
unter weld^er bie SWenfd^l^eit gu berfelben gelangen lann. @rpem3 muß nad^ 
?llfuin unb 9iabanug 9)iauru§ (laut il^ren ©rflärungen ber betreffenben ©d^rift* 
fteße)^^) bie eingelne ©eele unb bie Äird^e ben ©rftanbenen alö ©ott anerfennen, 
il^n auffal^ren laffen; nur bann toirb ,9iül^re mid^ nid^t an' aufgel^oben. (£jS 
barf bemnad^ eine Serül^rung mit ©l^rifto eintreten. — 3^^^*^"^ iP ^^ SRaria 
Don 3D?agbala, bie ben ©rftanbenen meiert. 3)a§ toiß nid^tg toeiter befagen, 
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afö: bic @r(öfung i[t auf ©ritnb bcv 3luferfte]^im9 ba, aBer nur bet Süßenbe 
erlongt fie. Jim ber finbet ©inta^ in bie Äivd^c, ober in bic @tabt @ottc^, 
ber fid^ beugt unb ©el^nfud^t nad^ bem ©rftanbcnen 6at, wie jene 3Waria. üDeSl^alb 
bie SDiatia in gebeugter ®efta(t, unb beö^alb gerabe biefe OKaria, rneit tjon il^r 
fieben Seufet aufgetrieben [inb unb fie in ber alten Sird^e bie SSertreterin ber 93u6e 
ift. 35urd^ bie Suge toerben bie ©üeber ber ©emeinbe bereitet, bie ben 8eib 
Sl^rifti abgiebt, Xüelä)ex Mi bemnäc^ft gcnäl^rt unb getränft ttJirb burd^ bie 
©aframente. ©ein SBeib »irb il^m bereitet au^ feiner ©eite, an^ ber bei ber 
Äreujigung Sßaffer unb S3Iut flog. Umgefel^rt Wirb bei bem ?lnfang§bilbe ba^ erfte 
SBeib ebenfaös entnommen an^ ber ©eite beö erften Slbam, aber fie mac^t il^n irbifd^. 
35ie älu^fd^eibung be^ erften SBeibeö au^ bem SKanne Slbam lieferte eine 3^ei* 
l^eit, bie in ben Slbgrunb ju treiben brol^te; aber bie Sluöfd^eibung be§ jtoeiten 
3lbam an^ bem SBeibe ÜKaria mac^t bie 2)ienfd^]^eit fällig, ttJiebcr nad^ oben 
ju ftreben. 

©0 ift in aüm ©arftetlungen ein finniger 3wf^^^^^^^"9 ^^^ redeten 
unb (infen ©eite ber Sl^ilre. Sitten pa^t trefflid^, bie Sieil^enfofge linfö bon 
oben nad^ unten, uub red^tö t?on unten nad^ oben; bie ^araßeten jmifd^en tinl§ 
unb red&tö. SWit furgen unb marügen Söfl^^i ^'^f^^^ ^^^ 9^«^6^ fiünftter unb 
Äird^enfürft SBerntoarb ben fjatt nnb bie SCBieberl^erfteßung beö aWenfd^engefd^fed^te^. 

®i3 bleibt bal^ingeftettt, ob 83ernn?arb ber erfte 9(u^tt)ä]^ter biefe<g finnigen 
95i(ber*Äreifeö gettJefen ip. 33erg(eid^en toir mit ber SernttjarbStl^üre bie 9lugg* 
burger SE^üre, bie forffunifd^e an^ bem frül^en aJiittefatter, an^ fpätcrer 3^^^ 
bie JTl^ürcn am 93aptifterium in ^foreuj t?on Slnbrea ^ifano, bie gttjei Jl^üren 
tjon ©l^iberti ebenfalls an jenem Saptifterium , bie Jpre an bem ©ome ju 
fjforenj bon 8ucca betta SRobbia, bie redete unb linfe ©citentl^üre am Dome ju 
^ifa Don ®ian 95otogna, bie §au|)tt]^üre on bemfelben 3)ome unb bon bem* 
fetben a)ieifter, brei berfd^iebene SCI^üren an einer Sird^e in Soretto, fo feigen tt?ir 
in ber §au^)tfad^e immer toieber ben t)on SBernloarb gettjäl^tten 83orh)urf ber^ 
treten, jebod^ niemals in fo togifd^er Sleil^enfolge mie an ber Sernmarb^tl^üre. 
93ei ber SlugiSburger Jl^üre ^t man ÜKül^e, au^ ben t?erfd^iebenen 2lttegorien 
ben rid^tigen ©inn l^erau^^jufc^äfcn, bie ©ccnen auf ber 9?ott)gorober Spre finb, 
tt)ie fd^on ermäl^nt, ungeorbnet burd&einanber angebrad^t. 33ie 2^pren an ber 
Äird^e in ?oretto äl^nefn unferer Spre l^infid^tlid^ ber ©al^t ber bargejtettten 
®egenftänbe am meiften, jeboc^ belegen fie fid^ nur in bem (Sebiete be^ Sitten 
2^eftamente§. 35er finnige SJergfeid^ mit ben entfpred^enben Silbern im neuen 
Jeftamente ift unterlaffen. Umgefel^rt behjegen fid^ bie Zijütm am !j)ome ju 
$ifa, n^eld^e biefe ä^nlid^e 35arfteßungen njie bie auf ber Sernttjarb^tl^üre ent^ 
l^alten, nur in bem ©ebiete beS 9leuen S^eftamente^. S)ie jurüdtl^aftenbe Äeufc^l^eit, 
an ber S^üre nid^t aüeS ju geben, toa^ bie Äird^e tcl^rt, toie mir fie an ber 
Sernmarbötl^üre finben, ift l^ier nid^t bead^tet. üDie 3)arftettungen enbigen mit 
9)iariä Krönung al^ ©innbifb ber ajergottung ber ÜKenfc^l^eit unb geben fomit 
aüe§, ttjaj^ bie Äird^e (el^rt. 9Kan fönnte be^^afb an ber SEpre umfel^ren. 

@^ ift ja ttjol^f anjuerlennen, bag bie itafienifd^en Spren au8 ber 3ie* 
naiffance:^$eriobe l^infid^ttic^ ber ted^nifd^en SluSfül^rung unb ber Slid^tigfeit ber 
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©eftattcn in ben Sietiefbarfteßungen unfcve Zijiixe überragen; aber ma^ toiü baö 
fagen, menn man bebenft, baß bic a)ieifter biefer J^üren feit 93ernn?arb eine 
öOOiäl^rige Kulturarbeit l^inter fid^ l^atten, toäl^renb ju feiner 3^'^ i^i^ Sw^P 
noc^ in ben SSSinbeln tag. 

35ie |)ilbe^]^einier ©rjtl^üre ift unftreitig berechtigt, eine l^erüorragenbe ©tetfe 
unter benffirjgußerjeugniffenber ganjen SBelt einjunel^men. @^ fei t?ergönnt, nod^ mit 
einigen SBorten be^ mürbigen 9Wei[terS biefe^ foftbaren SBerteiS ju gebenfen. ^ii 
gtaube bieö am beften baburd^ ju tl^un, baß ici& mir ertaube, an ben 3lu§f|)rud^ eines 
^orfd^erS unb ^reunbeö ber ^itbeSl^eimer Sunpfc^äfee ju erinnern. @r gefd^al^ 
in einer Qzxt, afö man »ieber anfing, ba§ Sitte unfereS beutfd^en ÖanbeS ju 
fc^äfeen, unb tautet: „93erntüarb, ber breijel^nte SBifd^of Don §ilbe§]^eim, Derbient 
mit 9ted^t ali^ OKenfc^, atö ©etel^rter unb atS tünftter ben erften 9lang unter 
aßen feinen SSorgängern unb 9la^fo(gern einjunel^men; er barf afS ber größte 
beutfd^e Äünftfer beS jel^nten unb elften ^a^rl^unbertS angefel^en toerben. — 
©eine eigenl^änbigen, noc^ üor^anbenen Äunftmerfe, bie ber feinbtid^en ^Raubgier, 
ber ^abfud^t ober ber 3^^pi^"«9^I"P i>^^ öfteren unb neueren 3^'^ gtüdtid^ 
entgangen finb, geben t?on feiner Äunftfertigfeit ben augenfd^einlic^pen 93en?eiS." 



2lnmerlungen. 

*) 1 Könige 6, 35. 32: Unb ließ ©d^mtjnjcvf barauf mad^cn üon ©l^crubtm, ^^Jalmeu 
unb Stumcnnjcrf; unb überwog fic mit gotbenen S3(ed^cn. 

*) @ufeblu§ X, 4: @r fd^müdtc jene (Pforte) in befonbcrer Seife mit cl^evnen bur(^ 
@ifen bcfcftigten platten, fowic mit l^errtid^cn ^orfteltungen bilbenber ^unft. 

^) Tangmar. vita St. Bernwardi. Moguntiae ex typographia Joh. Albini 1616. 
%n6): ©efd^id^tSfd^reiber ber beutfd^cn ^ov^eit XI. S'al^rl^unbert, 2. u. 3. 3?anb. 

*) ©aftmair 15. 

^) (Svigcna »ScotuS II, 4—8. 

ö) Ottfrieb üon SBeißenburg V, 8. @bangeUen*$armonic öon Sled^cnbcrg 1862. "änä) 
toon 3o^. ^ette. 

(S^nttug öon 3fernfatem XII. ^atcd^cfe, tap. 7. Stuguflinu« ÖJotteSftaat XV, Ä. 5; 
aud^ XV, t. 8; XVIII, t. 23. 

8) 2Ra!ariu3/lI. «rief. 

8) Stugnfti c^rifttid^c Strd^äotogic. TOcr tird^en*§^mnu§: 
Sumens illud Ave Gabrielis ore Funda nos in pace Mutans Evae nomen. 

*ö) Übcrfcfeung öon Äette, Ottfrieb, ber Ärift, I. «ud&, top. 18. 

*^) 2:^ranniu§ 9Rufinu3 ©omentar gum ^pojt. (StaubcnSbcfenntniS tap. 13. 

*2) S^afob üou @arug, §omiUe über bie 2)ecfe Wtofx^: @r entfd^Iief am frcuge, gteic^* 
wie einft 3(bam in tiefem @d^(afe tag; ba burt^bol^rte man feine @eite, unb bie Stod^ter beS 
Sid^teS fam au3 bcrfetbcn l^erüor, nämlid^ Saffer unb S3Iut, woburd^ bie götttid^en Äinber 
begeid^net werben, njetd^e @rben be§ S^aterS werben fotten, weit jte feinen (Srftgeborenen 
geliebt l^aben jc. 

^^) 2)te atte Äird^c wußte bon feiner, mater dolorosa. Stmbrofiu« öerwa^rt fiä) ba* 
gegen, inbem er fagt: Stantem illam lego, flentem non lego. (de obitu Valentin c. 39). 

^*) S^toh öon @arug, ^omiUe über bie 2)edCe Ttofi^i 2)ie Seiber ftnb nid^t fo eng 
mit il^ren 2}?ä'nncrn öeibunben, wie bie Äird^e mit bem ©ol^ne ®otte3. Seld^er Sörciutigam 
ift wol^t für feine 8raut gefiorben unb welche iörant l^at ßd^ wo^( je einen (Getöteten ^u it;rem 
hatten gewährt? - oigitized by GoOglc 
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^^) Hrabanus Maoiras Homiliae secundum Joauem Alcuin. Caput. XX. Lib. VII. 
coment. Joannis. 

Slugujiinu« fagt im 3o]^.*@öang. LXXI, ^. 4 in anbcrm @inne: bag in jenem SBciüc 
bic Äird^c au3 bcn Reiben üorgcbifbct »urbe, meiere an Sl^rijiuS erjl glaubte, al3 er fdjon 
gum 35atcr aufgefal^ren war. 
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Yerlag von Aupst Lax in Hildeslieini. 

Ausiehten und Bandenkmale Hildeslieiiiis« Photographische Original- 
Aufnahmen von Nö bring. Folio-Format« Preis auf Carton a Blatt e^ 1,60, 
unaufgezogen a Blatt c^ 1,20. 
1) Marktplatz mit Rathhaus, vom Jahre 1455. 2) Knochenhauer- Amthaus, vom 
Jahre 1529. 3) Zwei Häuser am Markte (eins gothisch) und Marktbrunnen, vom 
Jahre 1460. 4) Renaissance-Haus am Markte mit Holzschnitzereien, vom Jahre 1595. 
5) Häuser aus Fachwerk (malerische Ansicht), vom Jahre 1560. 6) Häuser mit vielen 
Holzschnitzereien, vom Jahre 1615, am Andreas - Kirchhofe, 7) Rolands - Hospital, 
Renaissance-Bau, vom Jahre 1611. 8) Strassenbild der Eckemecker-Strasse. 9) Renais- 
sance-Haus auf dem Neustädter Markte, vom Jahre 1611. 10) Haus in Renaissance- 
Styl mit Holzschnitzereien (Hoherweg), vom Jahre 1611. 11) Dom mit dem tausend- 
jährigen Rosenstocke und der Annen-Kapelle. 12) Das Innere des Domes. 13) Hoch- 
altar im Dome (Lettner), vom Jahre 1546. 14) Aeussere Ansicht der Michaelis-Kirche. 

15) Innere Ansicht der Michaelis - Kirche, romanisches Bauwerk vom Jahre 1186. 

16) Aeussere Ansicht der Godehardi-Kirche vom Jahre 1187. 17) Fa9ade eines Hauses 
mit Statuen und Medaillons römischer Kaiser (Quartier des Marschalls Tilly und 
des Generals von Pappenheim). 18) Das Innere der Godehardi-Kirche. 19) Dom- 
friedhof. 20) Mittelalterliches Haus auf der Osterstrasse. 21) Kaiserliches Postamt. 

Diese 21 Blatt, in eleganter Callico - Mappe mit Golddruck, ausgeführt in der 
Buchbinderei von W. Schäffel in Leipzig. Preis 85 Jt^ 

Ansieliten von Hildesheim. Cabinet- Format, 50 verschiedene photogra- 
phische Original- Aufnahmen von Nöhring a50^ 

— — Stereoskop-Ansichteu, 20 verschiedene a 60 „ 

— — Total-Ansicht, mit 10 Randansichten, nach der Natur gezeich- 

net und lithographirt, Tondruck, in (^IroSÄfolio 3,00 JL 

Albnm Ton Hildesheim. Cabinet - Format, in eleganter Callico- 

Decke mit Golddruck 18 Blatt 9,00 JL 

— — do. do. do. 12 .„ 6,00 „ 

— — Yisitenkarten-Format, 12 Ansichten in eleganter Callico-Decke 2,50 „ 

Einzelne Visitenkarten -Ansichten a 25 ^ 

€nno, H. Hildesheims Künstler nnd Kunstliaudwerker im Mittelalter 

und in der Renaissance-Periode 1,20 J(^ 

Der Domsehatz zu Hildeslieini. Folio-Format, 24 Blatt in 

. photographischen Original-Aufnahmen, unaufgezogen . . . k 1,50 J(^ 

— — Cabinet-Format, 36 Blatt in photogr. Original -Aufnahmen a 0,75 „ 

Die g^emalte Holzdeelce der %t. Mieliaelis - Kirelie. Aus 

dem 11. Jahrhundert. Folio- Format, 2 Blatt, mit beschrei- 
bendem Text, Lichtdruck von Nöhring, unaufgezogen . . 3,00 JL 

— — Cabinet-Format, 2 Blatt, mit beschreibendem Text, Licht- 

druck von Nöhring 1^00 „ 

Entwickolnng, die, des Uildesheimer Profanbanes bis zur Mitte des 17. Jahr- 
hunderts unter besonderer Berücksichtigung der Holzarchitektur 60 <^ 

Grebe. Auf Hildesiieimsclicm Boden brosch. 2,00 c^, geb. 2,50 t^ 

Kratz, Dr. J. M. Wozu dienten die Doppel-CIiöre in den alten Gathe- 

dral-, Stifts- und Klosterkirchen? 60 ^ 

— — Der Dom in Hildesheim, seine Kostbarkeiten, Kunstschätze und 

sonstigen Merkwürdigkeiten, sowie seine beiden ausgezeichnetsten 
Bischöfe St. Bernward und St. Godehard , 8,00 JL 

f^eifart, K. Sagen, Märchen, Schwänice und Oebränche. . . Gart. 1,50 „ 

— — Blätter und Blttthen vom lOOOJälirigen Rosenstock am Dome 

zu Hildesheim 1,50 JL, geb. 2,00 „ 

Wieelier, Otto. Die Ghristus- oder ßernwards-Säule auf dem grossen 
Domhofe zu Hildesheim, mit den Abbildungen sämmtlicher Reliefs 
nach Zeichnungen von Fr. Eltermann 1,50 „ 
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Bei dem grossen Reichthum von Kunstschätzen, den Hildesheim 
gerade aus den frühesten Zeitön deutscher Kultur aufzuweisen hat, wird 
es nicht uninteressant erscheinen. Näheres über die Schöpfer dieser 
Werke und über die Umstände, unter denen sie entstanden sind, zu 
erfahren. 

In Nachstehendem sollen Mittheilungen über Künstler und Kunst- 
handwerker des Mittelalters und der Renaissance-Periode, die hier in 
Hildesheim und seinen benachbarten Bezirken gewirkt haben, gemacht 
werden. Wenn dies geschehen soll, sind wir genöthigt, einige kleine 
kulturhistorische Untersuchungen vorauszuschicken. Schon die Erklä- 
rung über die Verschiedenheit der Lebensstellung einzelner Personen, 
die uns bei dem Betrachten der Träger der Kunst und des Kunsthand- 
werks in jenen Perioden begegnen, erheischt dies. Die Annalen der 
Geschichte führen uns unter den Trägern dieser Zweige der Kultur im 
frühesten Mittelalter Kleriker und Hörige vor, während uns erst in spä- 
terer Zeit selbstständige Bürger begegnen, unter denen wir eigentlich 
nach heutigen Begriffen den Künstler zu suchen gewohnt sind. 

Niemand findet indessen darin etwas Ungehöriges, wenn wir in 
jener alten Zeit uns zum Beispiel den Hildesheimer Bischof Bern ward 
in den Werkstätten der Kunst und des Kunsthandwerks wirkend vor- 
stellen, während es heutzutage jedem geistlichen Herrn würde übelge- 
deutet werden, wenn er, statt seines eigentlichen Amtes zu warten, 
Künste betriebe, die ausserhalb seines Berufes liegen. — Kunstliebhaber 
darf er sein, aber ausübender Künstler in dem Sinne, wie wir es bei 
Bernward gerne dulden, nicht. 

Dem Verfasser war ein geistlicher Herr aus neuerer Zeit bekannt, 
der dem Drange seines Herzens folgte und seine Anlagen zur Malerkunst 
in der Art verwerthete, dass er eifrig die Malerei betrieb und Stadt- 
und Dorfkirchen seiner Nachbarschaft mit Altargemälden versorgte, aber 
seine Amtsbrüder schüttelten den Kopf ob solchen Unfuges. 

Würden dies die Kleriker zur Zeit des heiligen Bernward gethan 
haben? Man darf es dreist mit Nein beantworten. Mit Recht fragen 
wir: Woher kommt das? — Angesichts dieser Frage wird es verzeih- 
lich sein, wenn zunächst dies aufzuklären gesucht wird, weil uns an 
der Schwelle dieser Studie hehre Bischofs-Gestalten in Werkstätten Hand 
anlegend begegnen. — 

Eben hatten sich die Schrecken der Völkerwanderung gelegt; kaum 
waren die Brandstätten verraucht, in denen die antike Kultur in den 
Staub gesunken war, als sich wieder Keime eines neuen Kulturlebens 
zeigten. — Aber diese Keime hatten einen eigen thümlichen Anfang. 
Es war das christliche Element, welches fortab herrschende t^auj©ÄMlC 



Die . christliche Kirche hatte im Yölkerleben ein Kecht erlangt, und wäh- 
rend sie bei ihren Uranfängen in den Katakomben sich Motive von 
heidnischen Künstlern erborgte, mussten jetzt die Künstler bei ihr in 
die Lehre gehen. Kultus und Kultur durften jetzt nicht in heterogenem 
Gegensatze, sondern in edler Harmonie einhergehen, wie dies ja in der 
Blüthe-Epoche des antiken Heidenthums auch der Fall' war, welche uns 
aus jener Zeit so edle Muster liefert, die vorwiegend in Göttergestalten 
und Tempelbauten bestehen. Die heidnischen Priester des Orients wa- 
ren nachweisbar Lehrmeister in den Kulturanfängen der antiken Welt 
gewesen. Die christlichen Priester und ihnen verwandte Orden waren 
die Lehrmeister der Kultur in der neuen Weltordnung. Sie waren es, 
die, während die Kriegsstürme daherbrausten, einige Reste der alten 
Kultur retteten und sie den Völkern wieder zugänglich machten. Es 
gehörten aber Jahrhunderte dazu, die von der Völkerwanderung zer- 
rütteten Länder und die wieder sesshaft gewordenen Stämme halbwilder 
Naturvölker soweit zu erziehen, dass Kunst und Wissenschaft wieder 
heimisch und Gemeingut wurden. 

Aber diese Zeit kam doch, — und da trat die Kirche als Lehr- 
meisterin der Kunst und Wissenschaft zurück, indem sie Aufgaben in 
ihrem eigentlichen Gebiet zur Genüge fand. 

Während die freie Männerwelt des Mittelalters vorzüglich dem ed- 
len Sport der Jagd oblag und WafPenübungen aller Art betrieb, die 
allerdings durch die unruhigen Zeiten unumgänglich wurden, waren es 
die Kleriker, resp. Mönche*, welche hinter ihren wohlverwahrten Kloster- 
mauern einige Reste der alten römischen und griechischen Kultur retteten. 

Ja, die Bewohner der Klöster und die Kirche überhaupt waren es, 
die lange Zeit hindurch die wesentlichsten Kulturträger abgaben, und 
darum dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir Kirchenfürsten im 
Reigen der Künstler auch unseres engeren Bezirkes, der hier in das 
Auge gefasst werden soll, voranschreiten sehen. 

Nach dem Allgemeinwerden der Kultur und nachdem die einzel- 
nen Gebiete so unendlich gewachsen sind, ist es zu verstehen, dass die 
Universalgenies, die die Stola mit dem Meissel vereinigten, wie wir sie 
im Mittelalter gewohnt sind, seltener werden,* und dass, wenn jedes Fach 
die volle Kraft eines Mannes verlangt, allerdings das „ne sutor ultra 
crepidam'' heutzutage mehr denn je seine Geltung finden muss, nament- 
lich wenn das Vollkommenste, auf der Höhe der Zeit Stehende geleistet 
werden soll. — 

Es sei gestattet, nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen zur Auf- 
zählung hiesiger Meister zu schreiten, die in unserer Stadt Hildesheim 
und in deren Umgebung gewirkt haben. 

Da steht nun gleich die hehre Gestalt des Bischofs Bernward vor 
uns, wie er nach Absolvirung der Pflichten seines geistlichen Amtes 
des Berufes als Kulturträger in Bücherei und Werkstatt wartetJ^^'^^ 



Um uns so seine Wirksamkeit auf diesen Gebieten recht zu ver- 
gegenwärtigen, müssen wir vorher seine Umgebung etwas näher erör- 
tern. Es ist deshalb nöthig, dass wir uns den Domhof in Hildesheim 
vorstellen, wie er etwa zu Bernward's Zeit aussah. 

Wenn Grosse und Edle im frühen Mittelalter Klöster und Stifte 
gründeten, so sorgten sie vor allen Dingen für den materiellen Unter- 
halt der Kleriker, die das Stift bewohnen sollten. Der grösste Theil der 
Urkunden, die wir aus jener Zeit haben, handelt immer von Vermächt- 
nissen über Hufen Landes, die diesem oder jenem Stifte vermacht wer- 
den, und von den Zehnten, die es erheben sollte. 

So war es auch mit dem Hildesheimer Domstift geschehen. Aecker 
und Abgaben lieferten den Lebensunterhalt der Geistlichen, die die Auf- 
gabe hatten, das Christenthum in hiesiger Gegend zu pflanzen und 
zu pflegen. So glich denn ihre Niederlassung einem grossen Gutshof 
mit Wohnungen, Scheuren und Ställen. Da sie meistens in unkultivirte 
Gegenden kamen, so mussten sie selbst für Ackerbau-Geräthe sorgen, 
und da die Wege oft zu weit waren, um von ausserhalb die Bedürfnisse 
an Kleidungsstücken, Haus- und Kirchengeräthen zu beziehen, so waren 
sie genöthigt, ihren Hof auszustatten mit Werkstätten aller Art. 

Karl der Grosse, dieser Herrscher voll Umsicht auch in den klein- 
sten Dingen, erliess eine Bestimmung, die er befolgt sehen wollte bei 
Einrichtung seiner Gutshöfe. Sie ging dahin, dass jeder Wirthschafts- 
hof versehen sein sollte mit Eisen-, Gold- und Silberschmieden, Schuh- 
macher-, Drechsler-, Zimmermanns-, Schildmacher-, Seifensieder-, Brauer-, 
Bäcker-, Netzmacher- und anderen Arbeitsstätten. Ebenso durften nicht 
fehlen Werkhäuser zum Weben, Sticken und Nähen. 

Da haben wir nun schon die Eleni^rite der Bevölkerung einer 
kleinen betriebsamen und kunstreichen Stadt, — nur dass wir es noch 
nlit Herren und Knechten, nicht mit gleichberechtigten Bürgern zu thun 
haben. Die Handwerker und Künstler w^aren meistens Hörige, resp. 
Leibeigene. 

Gerade so, wie die Königshöfe nach Karl's Muster eingerichtet 
waren, wurden auch die Klöster und Stifte eingerichtet. 

Sie bildeten Zentren für ganze Gaue, in denen der Bevölkerung 
der Weg zum Himmel gewiesen wurde, in denen sie aber auch Eath 
und Hülfe auf ihrer irdischen Pilgerfahrt fand und finden musste, 
wenn sie sesshaft werden und nicht nur nach Art der Urvölker von 
Jagd und Fischerei leben sollte. 

Der Hildesheimer Domhof (Fig. 1) bestand deshalb allerdings aus der 
Domkirche und dem sich daran schliessenden Kreuzgang, sowie aus den 
Wohnungen der Kleriker oder Stiftsherren. — Aber alles das, was wir 
heute Kurien nennen, waren mit Ausnahme des bischöflichen Hauses 
wirkliche Kurien, das heisst Höfe, auf denen jene Dinge betrieben wur- 
den, wie sie oben genannt sind. — Die Treibe, jetzt ein übelriechen- 
der Wasserlauf, welcher sich unterirdisch durch die Stadt HildesheimlC 



wälzt, war damals noch ein klarer Bach und mag dies und jenes kleine 
Triebwerk getrieben haben. Vor allen Dingen aber war er für die 
Wasserzuführnng zum Betriebe so vieler industrieller Dinge unerlässlich. 




Fig. 1. 

Nach •Feststellung der Umgebung eines Bischofssitzes wird es uns 
nicht mehr so ungeheuerlich vorkommen, wenn wir da geistliche Her- 
ren Künste und Wissenschaften betreiben sehen, die nach heutigen Be- 
griffen nicht gerade mit ihrem geistlichen Amte eng verbunden waren; 
denn sie waren ja umgeben mit Werkstätten aller Art; was Wunder, 
wenn sie zuweilen mit Hand anlegten, zumal sie in allen Dingen, die 
die Kunst speziell anging, unter ihren oft ungeschickten Werkmeistern 
tonangebend auftreten mussten. 

Fragen wir uns nun: Was hat Bernward, dieser Künstler in der 
Stola, denn eigentlich geleistet? 

In seinen gutverbürgten Lebensbeschreibungen finden 
ganze Eeihe von Kunstwerken verzeichnet, die faktisch von 
stammen sollen. 

Sie sind folgende: 
a. Metallarbeiten in edlem Metalle: 

1) Kelch mit der Patene, 

2) Kruzifix, 

3) Kronleuchter im Dom, 



wir . eine 
ihm her- 



4) Reliquienbehältniss, 

5) zwei Leuchter, ^ t 

6) Bernwards-Kreu^fy^O^S^^ 



b. Arbeiten in unedlem Metalle. 

1) Säule auf dem Domhofe in 
Hildesbeira, 

2) Thürflügel im Dome. 

c. Bauwerke. 

1) Konzeption der St. Michaelis- 



Kirche (Rest: westliche Altar- 
tribtine), 

2) Grabmal in St. Michael, 

3) Unzählige kleinere Kirchen und 
Profanbauten. 



Betrachten wir nun die Werke einzeln, so liegt in ihnen die Tech- 
nik jenes Jahrhunderts, in dem Bernward lebte. Aber solche Unter- 
schiede in der Arbeit, die wir z. B. bei den Werken neuerer Meister 
machen, werden wir bei Bernward's Werken nicht machen können. Die 
sichersten Zeichen bei den Meistern bewährter Schulen neuerer Zeit, 
namentlich in der Plastik, die noch frisch aus der Phantasie schufen 
und sich nicht ängstlich an die Modelle des Aktes gebunden fühlten, 
hatten ihre bestimmten Gesichts- und Körpertypen. Hat man diese er- 
fasst, so ist der Meister aus Hunderten herauszukönnen. So bestimmte 
Kunstformen wird man dem Meister Bernward nicht vindiziren können. 
Wir müssen uns bei den ihm zugeschriebenen Werken damit begnügen, 
sie für romanische Kunstprodukte zu erkennen, und der Tradition glau- 
ben, dass sie von ihm herrühren, 

Geben wir uns die kleine Mühe, die vorhin 
aufgeführtbn Werke wenigstens theilweise einer 
näheren Betrachtung zu unterwerfen. 

Es war zunächst der Bernwards-Kelch (Fig. 2) 
genannt. Da indessen die Urkunden über ihn zu- 
geben, dass er umgearbeitet sei, so fällt dieser aus, 
zumal auch zu viele Verräther einer neueren Kunst 

I an ihm auftauchen. Es würden also nur die Gemmen 
und Steinschliffe aus seiner Zeit stammen. Bei diesen 
ist aber die Naivität zu bewundern, mit welcher man 
Kostbarkeiten aller Art an die vasa sacra befestigte. Fig. 2. 

So zum Beispiel kommt es dem guten Bischof gar nicht darauf an, eine 
antike Gemme an dem Pusse des Kelches sauber ein- 
zurahmen, die die drei Grazien in bekannter Nudität 
enthält. Aber sicher hat er diesen Stein in Eom, wohin 
er Otto III. begleitete, für schweres Geld erworben, und 
es war eine Kostbarkeit im wahren Sinne des Wortes, 

I deshalb musste das edelste Gefäss des Eitus damit 
geziert werden. 

Das Kruzifix (Fig.3), welches ihm zugeschrieben wird, 
zeugt, abgesehen von dem Fuss, der gothisch ist, mehr 
von eigener Arbeit. Der Korpus ist nach unseren Be- 
griffen nicht gerade schön zu nennen, aber er hat sich 
doch schon aus dem Bereich der Missgestalten, die jener 
Zeit noch wohl anhafteten, herausgearbeitet und das Gesiebt trägt 
Ernst und Schmerz, wie wir es bei dieser Situation erwarten, ^^^ö 





Fig. 3. 
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Die Krone im Dom (Fig. 4) wird in den üeberlieferungen wieder zu sehr 

mit einem anderen Bischof in Verbindung 
gebracht. Hezilo soll sie aufgehängt haben. 
Sicher aber rührt die Idee von Bernward 
her. Diese ist jedenfalls für einen Kron- 
leuchter in einem Gotteshause eine sehr 
dankbare. Die Gottesstadt, das himm- 
lische Jerusalem der Offenbarung, leuchtet 
und versieht die versammelte Gemeinde mit 
Fig. 4. Licht von oben her. Aehnlich wie wir in gei- 

stiger Hinsicht Licht von dem Konflux geistiger Kapazitäten in den Stätten 
der Kunst und Wissenschaft der grossen Städte erhalten, — so dachte 
sich Bernward symbolisch seinen Leuchter, an welchem Apostel und 
Propheten als Träger des geistlichen Lebens in Schrift und Bild figurir- 
ten. Auch fehlten die Perlenthore der Apokalypse nicht, die gewiss in 
der Farbenpracht der mit ihnen verglichenen Edelsteine geprangt haben 
werden und symbolisiren sollten, wie das Himmelslicht sich in den ver- 
schiedenen Erscheinungen auf Erden bricht. 

Wahrlich! ein ächter Theologe und Künstler, dieser Bern ward ! — 
der es verstand, in der handgreiflichen Sprache der Kunst seiner Ge- 
meinde religiöse Begriffe beizubringen. 

Dieser Kronleuchter, dessen Nachbildung von allen Museen des 
Erdballs begehrt wird, allein verdient es, als Object einer eingehenden 
Forschung zu dienen, deshalb gehen wir lieber weiter, sonst bleibt weder 
für Bernwards fernere Werke noch für die anderen Künstler des Pro- 
gramms etwas übrig. 

Sehen wir uns jetzt seine Steh! eucJitgrjFig. 5) etwas näher an, die unter 
seiner Leitung gefertigt sind und an denen selbst die Legi- 
rung eine bemerkenswerthe ist. Die am Fusse angebrachte 
Inschrift zeugt ganz entschieden von Bernwards Mitwirkung 
bei der Sache. 

Dig Leuchter entsprechen jeder künstlerischen Anforde- 
rung; sie sind tektonisch richtig aufgebaut, zuerst der Fuss 
in sicherster Stabilität, mit den Symbolen der Thierklauen 
versehen; — dann der Stiel mit einem Nodus, — und endlich 
der Teller, resp. die Manschette mit dem Stift zum Aufspiessen 
der Wachskerze und zum Abfangen des herunterfliessenden 
Fig 6. Wachses. — Dabei eine gewisse Eauhheit der Fläche, sodass 
man sich'er im Griff ist und ein Gleiten in der Hand ausgeschlossen bleibt. 
Die Symbolik, die dem figürlichen Ornament zu Grunde liegt, 
scheint sich wohl vorwiegend auf ein Bestreben zu beziehen, dem Lichte 
entgegen zu eilen. — Die drei Männer am Fusse, den Drachen reitend, 
sollen wohl den ersten Auf blick zum Licht nach Ueberwindung der nie- 
deren Leidenschaften charakterisiren ; — die anderen im Gezweig der 
Weinranke klimmen muthig nach oben, der Gethier^gjtj^gb^ich ihnen|(gx 
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den Weg stellen, nicht gedenkend. — Die Manschette bedarf Halter, wozu 
dann wieder die Thierwelt in Gestalt der neugierigen Wiesel herhalten 
muss, die andererseits in dezentester Form den denkbar direcktesten Blick 
nach oben richten körinen, so zwar, dass alle ihre Kräfte angespannt 
werden müssen, um nicht zu fallen. Je näher dem Licht, desto gefähr- 
licher der Fall, desto angespannter alle moralischen Kräfte. 

Diese Gedanken werden dem theologischen Künstler vorgeschwebt 
haben. 

Es folgt nun das Bernwards-Kreuz 
(Fig. 6), welches so mit dem Hildes- 
heimischen Bischof verwachsen ist, dass 
•es zu seiner Charakterisirung dient, 
wenn er dargestellt werden soll. Wir 
haben an diesem neben der schönen 
Filigran-Arbeit nur die Menge edler 




Steine und deren solide Fassung zu 
bewundern. Es sind daran 230 Steine 
und viele Perlen angebracht. Gewiss 
keine kleine technische Aufgabe, auf 
so kleinem Eaum so viele Fassungen 
solide zu konzentriren. 

Die Goldschmiede Hildesheims 
ehrten ihn später dadurch, dass sie 
sein Bild in ihr Siegel aufnahmen. Fig. 6. 

Gehen wir jetzt über zu seinen Arbeiten in unedlem Metall. Voran 
steht hier die Christussäule. — Es ist 
diese Säule in technischer Hinsicht 
gewiss eine Leistung ersten Ban- 
ges und wohl einer der ältesten 
Kunst-Erzgüsse, die wir auf nord- 
deutschem Boden aufzuweisen ha- 
ben. — Als Vorbild kann kaum 
ein anderes Werk als die Trajans- 
Säule in Eom gedient haben. Ihr 
Zweck war offenbar die Illustra- 
tion der Evangelien ; deshalb ver- 
setzen sie einige Archäologen auch 
neben das Evangelienpult in den 
Dom, wo sie bestimmt sein sollte, 
Lichter zu tragen. 

Sie ist etwa vier Meter hoch 
und wird von einem Band von 

rechts nach links acht Mal um- ^ . ,, ,^ 

schlungen, welches die haupsäch- ■- — ''- 

liebsten Darstellungen aus dem ^^^' tügitizedbyCiOO^lc 

Leben Christi enthält. — Das Kapital war verloren gegangen. 




weshalb 
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dasselbe später darauf ergänzt ist. Das Master zu diesem zweiten Kapital 
gab unzweifelhaft ein alter Stich (Fig. 7) her, der die Säule noch in 
ihrer Vollkommenheit kannte. — 

Gehen wir über zurDomthür! (Fig.8). Auch sie ist nichts weiter als eine 

Verkündigung biblischer Geschichte 
in eherner Schrift. In kurzen marki- 
gen Zügen zeichnet der priesterliche 
Künstler den Fall des Menschen und 
seine Wiederbringung. 

Beachten swerth ist die Technik, 
an dieser Arbeit insofern, als sie 
Reliefs aufweist, die kaum ihres Glei- 
chen finden, da die Figuren sich oft 
fast ganz von der Grundfläche ab- 
lösen, im Uebrigen wird man hin- 
sichts der Gestalten die Nachsicht 
üben müssen, die einem bei häufiger 
Betrachtung mittelalterlicher Werke 
der Art zur zweiten Natur wird. — 

Unser Universalkünstler lässt 
uns aber nicht dabei stehen, seine 
Werke in den Kleinkünsten in Erz 
und Eisen zu bewundern; er lässt 
uns auch Werke der Baukunst zu- 
rück, in denen er die Konkurrenz 
mit seinen Zeitgenossen aushält. — 
Sein eigenstes Werk derart in Hildes- 
heim ist die St. Michaeliskirche (Fig. 9). 
Leider sind uns aus seiner Zeit nur 
Fig. 8. wenige Bautheile erhalten, da häufige 

Brände die Kirche arg mitgenommen haben, aber die Bernward'sche 
Konzeption des Bauwerks ist doch geblieben und ist eine hochinteressante. 

Das Modell im Museum 
^ hierselbst wird genügend be- 
kannt sein. Aehnlich wie 
dies Modell es angiebt, war 
der Bau Bernward's eine 
drei schiffige Basilika mit 
DoppelkreuzschifF, sowie mit 
Ost- und Westchor, zwei 
Vierungs- und vier Treppen- 
Fig- »• thürmen. 

Die Prozessakten, von dem Prozess herrührend, der wegen der 
Demolirung der Kirche im Reformationszeitalter angestrengt wurde, liefern 
Dokumente (Fig. 10) über den früheren Zustand der Kirche, der mit jenem 
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Modell genau übereinstimmt, deshalb können wir mit Sicherheit anneh- 
men, dass der Aufbau in eben beschriebener Weise sich gestaltet hat. 
Die Detailformen der auf uns aus Bernward's Zeit überkommenen 
Eeste sind 
nicht von her- 
vorragender 
Schönheit und 
werden über- 
troffen durcli 
die späteren 
romanischen 
Arbeiten der 
Kirche,deshalb 
stehen wir uns 
besser, Bern- 
ward's Kunst 







r. J*y>«'A*^ 



tfffO 



Fig. 10. 



hier an diesem Bauwerk nicht über die Konzeption hinaus zu verfolgen. 
Sehen wir auch ab von Bern ward 's weiteren Leistungen in den 
Kleinküflsten anderer Art, als ^Bücherbini^n und Miniaturmaler^^ und 
wenden uns anderen Künstlernamen zu. Freilich bitütJen dte^geistigen 
Urheber der Künste immer noch lange nach Bernward hinter den Kloster- 
mauern versteckt, aber es entstand doch eine heimische Kunst und sie 
war nicht mehr ein Importartikel. 

Dass die Künste in Hildesheim heimisch wurden, dafür sorgte nach 
Bernward der Bischof Godehard, 1022-^JJi38^ der soviel mit Dingen der 
Kunst in Verbindung gebracht wird, dass wir ihn unter den Repräsen- 
tanten derselben in dem elften Jahrhundert nicht entbehren können. Er 
förderte namentlich die Baukunst, in welcher Kunst er in Hersfeld in 
Hessen geschult war, dessen Bauten aus seiner und früherer Zeit noch 
heute als Muster dastehen. Leider sind in Hildesheim nicht besonders 
viele Monumente, die unter seiner Leitung erbaut wurden, auf unsere 
Tage gekommen. Bauwerke, die unter ihm entstanden, sind: 

das alte Paradies und die alten Thürme an dem Dome, 
die Veste Sülte mit einem Hospital und einer Kirche, 
die Moritzveste mit einer Kirche hierselbst, 
das Kloster zu Holthusen (Wrisbergholzen), 
und die Matthias-Kirche im Bereich der Kaiserburg zu Goslar. 
Was vom Zahne der Zeit und durch Brand und Krieg nicht zer- 
stört ist, hat leider eine unglückselige Verschönerungssucht ruinirt. Ur- 
kundlich steht nicht so fest, wie bei Bernward, dass er selbst eigenhän- 
dig bei den Bauten und Kunstwerken mitgeholfen habe, aber als geisti- 
ger Urheber kann er sicherlich gelten. — In späteren Jahren seines Lebens^ . 
beschäftigte er sich mit Stein schleife n zj im Schmücken der vasa sacraj i^^ 
und der EvangelienbücherV^es wäre die einzige nachweisbar von ihm/ 
ausgeübte Kunst - DigitizedbyGoOglc 
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Hezilo, 1054-^ 4015; dieser streitbare Herr (unter ihm wurde das 
Blutbad im Dome zu Goslar ausgeführt), hat zwar veranlasst, dass der 
Dom hierselbst, welcher eingeäschert war, wieder neuerrichtet, das Klo- 
ster auf dem Moritzberge und das Kloster zum heiligen Kreuz erbaut 
wurde, — jedoch lässt sich kaum annehmen, dass er selbst besonders 
bei der Ausführung mitgewirkt habe. — 

Ehe wir das elfte Jahrhundert verlassen, dürfen wohl nicht die 
Namen des Diakonsj&untbaldus und des Oper arius Liudiger mit Still- 
schweigen übergangen^ eiTlen ,"^von denen Ersteiih-Sas'TnrTDomschatz 
aufbewahrte Evangeliarium vom Jahre 1011 und das schön gearbeitete 
Missale vom Jahre 1014 anfertigte, und von denen der Letztere sich 
durch^4as.^§ßyeifeQjiid j^oj^^ Edelste^inen auszeichnete. Er er- 
warb sich namentlich dadurch vlelverSienst für die heimische Kunst^ 
dass er es verstand, aus hier gefundenem Material edle importijte Steine 
nachzubilden. — ^ 

Im zwölften Jahrhundert begegnen wir wieder einem Mönch, der 
höchst wahrscheinlich eins der denkwürdigsten Kunstwerke Hildesheims 
komponirt hat. Es ist der spätere Abt Rathmann vom Michaelis-Kloster 
und es handelt sich um die Decke der Michaelis-Kirche. Sie ist un- 
verkennbar eine Leistung ersten Ranges, wie sie denn als Unikum auf 
deutschem Boden dasteht. 

Offenbar wollte dieser Mönch, dem wir nach Dr. Kratz die Kom- 
position der Decke zuschreiben dürfen, nicht blos dekoriren, sondern er 
wollte vor allen Dingen wieder lehren. Seine Absicht war, Christi Mensch- 
werdung dem Volke verständlich zu machen. Dazu bedurfte er Felder 
für die irdischen Voreltern Christi, für die Propheten, die Christi himm- 
lische Abkunft verkünden sollten, und für die Hauptfiguren der Dar- 
stellung, die den Hauptgedanken, welchen er mit einem Stammbaum in 
Verbindung brachte, zu versinnbildlichen hatten. 

Also zunächst für den Weltheiland selber und für solche Personen, 
an die die Verheissungen direkt gerichtet waren. Es durften hier also 
nicht fehlen Adam und Eva, die die Noth wendigkeit einer Erlösung ver- 
sinnbildlichen, indem ihr Fall angedeutet wird. Dann folgt Jesse, aus 
dessen Stamm Christus kommen sollte, David, Salomo, Hiskias und Jo- 
sias, die Jungfrau Maria, schliesslich Christus sitzend und regierend, das 
Buch mit dem Alpha und Omega haltend. 

Der Künstler bedurfte hierzu acht Felder für sein Hauptsujet, die 
er sich sehr geschickt aus der ihm gegebenen Fläche der Decke des 
Mittelschiffes herausschnitt, gleichzeitig für die Neben darstellungen Platz 
schaffend. Zunächst umrahmte er das Ganze mit einem Rand von etwa 
1 Meter Breite. Da die acht Mittelfelder nun noch keine Quadrate ge- 
ben, die er für dieselben wünscht, so schneidet er nochmals zwei Strei- 
fen von ähnlicher Breite der Länge nach ab, ohne sie an den Kopfenden 
herumzuführen, und erhält nun seine gewünschten acht Quadrate, deren 
erstes und letztes je einen Kreis aufnimmt. — Abgesehen von dem Felde 
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für den schlummernden Jesse, welches ein Quadrat ist, wie es die Thei- 

lung unmittelbar ergiebt, — wechseln Kleeblätter 

mit übereck gestellten Quadraten, um mit den das 

Hauptquadrat bildenden Ecken und Winkeln den 

Blättern des Stammbaumes Eaum zu gewähren. 

— Yon Jesse fängt der eigentliche Stammbaum an, 

auf dessen oberstem Zweig Maria thront. 

Die Felder neben diesem Stammbaum, deren 
sich 32 bilden, nehmen theils die Propheten, welche 
Spruchbänder mit den betreffenden Yerheissungen 
tragen, theils andere Darstellungen ein, die den 
Alten bei jeder grösseren Komposition auf bibli- 
schem Grunde unentbehrlich waren. Dies sind die 
vier Ströme des Paradieses, die vier Evangelisten 
und Moses nebst Johannes dem Täufer. — Die 
Symbole der Evangelisten, also der Adler, Stier, 
Mensch und Löwe, füllen sogar noch die Eckfelder 
des letzten Frieses, der die Vorväter Christi auf- 
nimmt. 

Im Volksmund heist diese Darstellung noch 
heute der Jesse-Boom. 

Selten findet man eine Decke mit so lebhaf- Fig. n. 

ten Farben, die dennoch den Beschauer nicht beunruhigt, welches der 
glücklichen Theilung der Felder und der gleichmässigen Vertheilung der 
Farbentöne zuzuschreiben ist. 

Beiläufig sei noch mit Bezug auf die Technik der Ausführung der 
etwa 30 Meter langen und 9,5 Meter breiten Decke bemerkt, dass sie aus 
eichenem Holzbrettwerk besteht, welches ineinander genuthet ist, wäh- 
rend die Theilung durch aufgenagelte Leisten erzielt wurde, an deren 
Kreuzpunkten grosse Zierknöpfe angebracht sind. — Die Decke hängt an 
23 Balken, die wahrscheinlich im Dachboden durch Hängewerke unter- 
stützt sind. — Die Malerei ist in Wasserfarben auf Kreide-Grund aus- 
geführt. Von den Farben ist durchweg das Grün verblichen, das Blau 
hat sich mehr abgeblättert, als zersetzt, der Zinnober einen mehr 
bräunlichen Ton angenommen. Die übrigen Farben haben sich ziemlich 
erhalten, wenn sie nicht hier und da renovirt sind. 

Um jetzt wieder von der Leistung auf den Künstler zurückzu- 
kommen, so gründet man die Behauptung, dass Eathmann der Verfer- 
tiger der Decke sei, darauf, dass sich zur Zeit der Ausführung dersel- 
ben, also um 1150—81, ein Mönch dieses Namens im St. Michaelis- 
Kloster befand, welcher nachweisbar ein Künstler ersten Ranges in der 
Miniaturmalerei war. Später wurde er in diesem Kloster Abt, und so 
ist mit aller Sicherheit anzunehmen, dass er sich an der Ausführung 
dieses Kunstwerks thätig betheiligte. Bestätigt wird diese Annahme(^fi^lc 
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durch, dass sein im Domschatz hierselbst aufbewahrtes Missale Dar- 
stellungen enthält, die geradezu mit den Kompositionen der Decke über- 
einstimmen. Ja, was noch mehr ist, selbst die aus vergoldetem Kupfer- 
blech geschlagene Deckelfläche zeigt fast genau die Darstellungen, die 
aus Stuck in der St. Micha^liskirche um jene Zeit ausgeführt wurden, 
so dass wir somit auch den geistigen Urheber jener so berühmten Stuck- 
arbeiten als entdeckt bezeichnen dürfen. 

Bei Nennung dieser Stuckverzierungen wird es am Platze sein, 
hierüber einiges Nähere zu erwähnen. Urkundlich brannte der erste 
Bernwardsbau der St. Michaeliskirche 1034 zum Theil nieder; in den 
siebziger Jahren des zwölften Jahrhunderts fand nochmals eine Beschä- 
digung durch Feuer statt. Um die arg von demselben mitgenommenen 
Mauerflächen wieder etwas zu glätten und zu dekoriren, kam man auf 
das Mittel des sonst hier wenig üblichen Stuckes. Es entstanden so die Orna- 
mente in den Bogenleibungen, die Darstellungen der acht Seligpreisungen 
der Bergpredigt und die Dekoration der Schranken in der West-Yierung. — 
Wir haben nun noch unter den Klerikern Hildesheims aus dem 
12. Jahrhundert, sofern sie mit Leistungen auf dem Gebiete der Kunst 
\in Verbindung zu bringen sind, den Bischof Bernhard den Ersten an- 
zuführen, 1130 — 1153, der nachweisbar in Rheims das Modell zur 
bt. Godehards-Kirche erwarb (Eig. 12). 

Es ist sehr verführerisch, bei Erwähnung des Namens Bernhard 
nun auf sein Werk, nämlich die Godehardi-Kirche hierselbst, einzugehen, 
aber da es nicht feststeht, ob er auch wirklich der Architekt derselben 
war, so will ich es vermeiden, zu Ungunsten anderer Künstler auf die 
Beschreibung dieser Kirche näher einzugehen. Das kann jedoch wohl 
als feststehend angesehen werden-, dass seine Reise nach Frankreich im 
Zusammenhange mit den Formen des Baues steht, und dass wir der Ur- 
kunde über die Beschaffung des Modells durch Bernhard trauen dürfen. 
Seine Reise nach Frankreich war durch ein Konzil in Rheims bedingt, 
welches Bernhard namentlich deshalb beschickte, um die Heiligsprechung 
des Bischofs Godehard zu betreiben, was ihm auch gelang, und ihn ver- 
anlasste, zu seinem Gedächtniss lj.|3^den 10. Juni den Grundstein zu 
einer nach Godehard geannten Kirche zu legen. Kurz sei hier erwähnt, 
dass die St. Godehardi-Kirche eine dreischiffige Basilika mit Kreuzarmen, 
sowie mit zwei Westthürmen und einem Yierungsthurm ist. 

Das Eigenthümliche an der Kirche ist die Ostchorbildung. Um den 

Chor^l^khf^sich ein in der 
Breite der Seitenschiffe ge- 
wölbter Chorumgang, welcher 
drei kleine Couchen aufweist, 
die zum Mittelpunkt des Cho- 
res radial stehen. Ausser- 
^'«- 12- dem befindet sich am West- 

ende der Kirche auch noch eine Art Conche, d^izÄnbyUeiC äusseren 




15 

Fa9ade höchst malerisch wirkt und gerade diese Seite der Kirche 
mit den achteckigen Westthürmen besonders anziehend macht. — Die 
vorhin erwähnten Conchen am Ostchor sind nachweisbar französischen 
Ursprunges und kommen in der romanischen Kunst hier in Deutsch- 
land selten vor. In der Gothik finden sie sich häufig, wie zum 
Beispiel an der St. Andreas -Kirche in Hildesheim. Erwähnt mag 
noch werden, dass Bischof Adelog 1171 — 1190 als Vollender der Kirche 
des St. Grodehard gilt, wie er sich denn auch bei dem Restaurationsbau 
der St. Michaelis-Kirche verdient machte. 

Wir treten mit dem dreizehnten Jahrhundert in eine* ganz andere 
Zeit ein, soweit sie die Künste und das Kunsthandwerk angeht. 

Die Namen der Kleriker fangen an spärlich zu werden. Statt der 
Klöster und der Kirchenfürsten werden jetzt die Bauhütten und Zünfte 
tonangebend. Namentlich ist es erstere, die hierin bei Bauten den er- 
sten Platz einnimmt. 

Obgleich fast kirchlich organisirt, rekrutirt sie sich aus Laien, und 
da sie es nicht gestattete, dass die einzelnen Meister sich an ihren Wer- 
ken durch Namen bekundeten, auch nicht nach Art der Mönche Chroni- 
ken, die allgemein verständlich waren, führte, sondern nur begehrte, ihre 
Werke für sich reden zu lassen, so sind uns die Namen der Meister 
unserer Hildesheimer gothischen Bauten, ebenso wie die der berühmte- 
sten Dome an anderen Orten fast ganz verloren gegangen, weil wir die 
Meisterzeichen nicht mehr entzifTern können, denn es sind uns die Rol- 
len der Hütten abhanden gekommen, die wahrscheinlich neben dem 
Zeichen den Namen des Künstlers enthielten. Da die Hütte uns denn 
die Namen ihrer Mitglieder verschweigt, so muss sie selbst wenigstens 
in etwas berührt werden, um uns dadurch über die uns fehlenden Ein- 
zelnamen in einer ziemlich langen Zeitperiode hinwegzusetzen, und man 
mag an eine Hütte denken bei dem Betrachten der gothischen Bauten 
Hildesheims, deren diese Stadt doch eine recht beträchtliche Anzahl auf- 
zuweisen hat. — Wollen wir uns eine Hütte speciell beim Anblicke 
dieser Bauwerke vorstellen, so darf es die Braun Schweiger sein, zu de- ' 
ren Gebiet Hildesheim gehörte, da dieses selbst keine Hütte besass. 

Die Bauhütte des Lilienelementes ist keineswegs so urplötzlich und 
ohne Vorbereitung in don Klöstern, die nun einmal die Träger des 
europäischen Kulturlebens waren, entstanden, sondern ging gewisser- 
massen aus den Klöstern hervor. Es war namentlich der Benediktiner- 
Orden, der sie vorbereitete. Die Mönche allein konnten ja überhaupt 
nicht die vielen schweren Arbeiten, die bei Bauten nöthig waren, zum 
Beispiel Steinetragen, Schmiedearbeiten, verrichten; deshalb zogen sie 
schon früh Laienelemente mit heran; sie wurden conversi oder monachi 
barbati, auch oblati genannt. Es bildete sich so gewissermassen im Klo- 
ster eine Bauabtheilun g, an deren Spitze ein Magister stand, der 
die Direktiven gab. Sie führte ein ambulantes Leben und wurde zu, 
Kirchen- und Profanbauten von dem Kloster kommittirt. Man sah dies^l^^ 
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wandelnde Bauhütte oft in starker Zahl wohlgerüstet einherziehen, den 
Tross mit dem Handwerkszeug in der Mitte führend. 

Seitdem der Abt Salomon von. St. Gallen den Grundsatz aufgestellt, 
„das alles Edle von Gott kommt, und dass der damit Begnadete die 
Pflicht habe, sein Talent und Genie Gott zu weihen^^, wirkte dies gewal- 
tig auf die Menge, und so wurde die Kunstausübung von der Kirche 
beseelt zum wahren Gottesdienst. Weil nun aber diese Gaben nicht 
bloss an das Kloster und an Kleriker gebunden sind, so ist es erklär- 
lich, dass sich das Laienelement zu solchem Kultus eigener Art zu- 
sammen that. 

Die Bauhütte war ein Laieninstitut, aber sie war kirchlich orga- 
nisirt, und selbst ihre Mathematik, für welche Albertus Magnus sorgte, 
war von religiösen Gedanken durchwoben und wurde auf Gott zurück- 
geführt. Es sei gestattet, einen von Albertus Magnus herrührenden Satz, 
der uns zugleich den Schlüssel dafür giebt, weshalb die Hütte den Kreis 
so bevorzugte, anzuführen. Er lautet: „Das Eine ist die Kraft, das un- 
erforschliche Etwas, der Anfang, das Ende aller Zahlen, welches alle 
anderen Zahlen einschliesst und doch selbst keine Zahl ist; es ist weder 
gerade noch ungerade, und macht doch Beides aus; es entspringt aus 
keiner Zahl und lässt sich durch keine arithmetische Formel herstellen. 
Es ist Gott und Gott ist Eins und Eins ist ohne Anfang und Ende — 
ewig ! — " 

Das Symbol hierfür war der Kreis. — Aus dem hat die Hütte 
ihre wesentlichsten Konstruktionen entwickelt! — Das Leben der Hütte 
war ein ambiilantes, ihre Heimath meist eine dünne Bretterbude, in der 
ihre Dokumente aufbewahrt waren. Was Wunder, wenn die Ueberliefe- 
rungen von ihr so lückenhaft, und die Namen der Werkmeister so sel- 
ten auf uns gekommen sind. — Wenn die Hüttenmeister es nicht ver- 
schmähten, in den Rath der Städte einzutreten, oder sonst in bürger- 
licher Hinsicht sich hervorzuthun, dann sorgten die Stadt- Archive für 
die Ueberlieferungen ihrer Namen. — Die in Hildesheim unter Mitwir- 
kung der Hütte zu Stande gekommen Werke aufzuzählen, gebricht es 
indessen an Zeit. Ausserdem ist anzunehmen, dass die Braunschweiger 
Hütte, wie erwähnt, die Hildesheimer Bauten besorgte, weshalb wir kaum 
berechtigt sind, sie in den Rahmen dieser Untersuchung zu bringen. — 

Erwähnt soll nur noch werden, dass 
das grösste gothische Bauwerk Hil- 
desheims, die Andreas-Kirche (Fig. 
13) in der Mitte des dreizehnten 
I Jahrhunderts unter Bischof Sieg- 
*-^ .^^ _^ . ^ . JF% ^ fl fried zu Stande kam. Seine Funk- 
■^ .L \ ^ U J tion bei dem Bau war fndessen vor 
allen Dingen, Geld zu beschafTen. — 
pjg. 13. Lassen wir denn diese geheim- 

nissvolle Gesellschaft der Bauhütte ! Wenden wir uns lieber den Zünften 
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zu, die uns mit mehr Namen versorgen. — Die Zunft der Giockengiesser zum 
Beispiel that mehr für die Erhaltung der Namen ihrer Mitglieder, indem sie 
es nicht verschmähte, die Namen der Verfertiger dem Werke aufzuprägen. 

So wissen wir aus dem dreizehnten Jahrhundert von einem Hil- 
desheimer Glockengiessermeister, der Thidericus hiess und 1278 eine 
Glocke für Lühnde goss; — wir wissen ferner von dieser Glocke, dass 
sie mit schönen Reliefköpfen verziert war. — 

Dieser Name eröffnet überhaupt den Reigen der Meister unter den 
Hildesheimer Bürgern, die nunmehr im vierzehnten Jahrhundert häufiger 
als Werkmeister auftreten. — So haben wir 1308 den Namen eines zünf- 
tigen Goldschmiedes zu verzeichnen; er heisst Galle. 

1380 erscheint ein Zimmermeister Namens Kuntze. — Nur noch 
die Miniaturmalerei und das Schreiben bleibt in den Händen der Mönche, 
unter denen sich Biermann und Leistmann auszeichnen. Beide waren 
Mitglieder des Barfüsser-Convents in St. Martin (jetzt Museum). 

Der genannte Goldschmied Galle verfertigte für das Michaelis-Klo- 
ster 1308 den Sarg des heiligen Bern ward aus Gold und Silber. Die- 
ser Sarg ist leider nicht mehr vorhanden. Auch ist keine Darstellung 
davon aufzutreiben. Das Geschlecht der Galle 's taucht später noch- 
mals unter den Goldschmieden auf. 

Der Zimmermeister Kuntze betheiligte sich 1380 an den Gebäuden 
des Domstiftes. 

Reicher noch an Namen bürgerlicher Meister wird das fünfzehnte 
Jahrhundert. Wir haben hier namentlich Goldschmiede aufzuführen. 
Die Goldschmiedekunst scheint in Hildesheim überhaupt sehr florirt zu 
haben. — Wie sollte es auch anders sein in einer Stadt, wo diese Kunst 
einen so erhabenen Jünger wie den Bischof Bernward gehabt hatte. — 
Sein Bild führte daljer, wie schon gesagt, die Zunft im Siegel. 

Aus dem Jahre 1458 enthält „dat Book der Bedachtnisse" im Hil- 
desheimer Stadt- Archiv die Eintragung von zehn Namen der Goldschmiede; 
sie heissen: 



1) Heinrich Armssul. 

2) Heinrich Alten. 

3) Diedrich Kaldede. 

4) Hans Storing. 

5) Heinrich Storing. 



6) Heinrich Hoygersum. 

7) Hans Mander. 

8) Hans Distel. * 

9) Peter Thorn. 
10) Wedekint. * 

Diese wurden 1458 vereidigt. Sie mussten geloben, dass Alles, 
was sie von feinem Silber verarbeiteten, enthalten sollte 16 Loth; — 
andere geringere Arbeiten durften halten 15 Loth, — und Spangen nur 
10 Loth. 

Den Eid nahm ab Heinrich Wulf, wahrscheinlich der Altmeister. 

Diese Vereidigung giebt Veranlassung, hier eine kleine Mittheilung, 
die Zünfte und ihr Verhältniss zum Magistrat der Stadt betrefTend, ein- 
zuschalten. Wie die Hütte bei den Maurern und Steinhauern ihr Privi-j 
legium vom Kaiser erhielt, so hatten auch die Zünfte ihre obrigkeitlichep'^^ 



Privilegien und standen dadurch in einem gewissen Abhängigkeitsver- 
hältnisse zu den Obrigkeiten. Aehnlich wie noch heute Vereinsstatuten 
vom Staate genehmigt werden müssen, erlangten auch damals die Satzun- 
gen der Zünfte erst Kraft, wenn sie von Seiten der Obrigkeit genehmigt 
waren. Der Kath der Stadt wachte mit peinlicher Strenge über die 
Innehaltung der Zunftordnungen und verfügte harte Strafen bei Ueber- 
treten derselben. 

Wenn man die Verordnungen der alten Zünfte, wie wir denn in 
unserem Stadt-Archiv genug Material dafür* haben, durchforscht, so er- 
hält man ein Bild von dem Geiste, welcher damals das deutsche Hand- 
werk durchdrang. 

Sie zeugen von der Gewissenhaftigkeit in der Arbeit der damaligen 
Zeit, zeigen den BUdungs- und Entwicklungsgang des jungen Handwer- 
kers und zeichnen die Verhältnisse, unter denen die Handwerksmeister 
ihre ehrenhafte Bedeutung erlangten und wahrten. Man sieht aus ihnen, 
wie hohe Anforderungen an das Meisterstück gestellt wurden ; wie streng 
die Handwerke darauf hielten, ihre Arbeit in gutem Euf zu erhalten; 
wie genau und ernst die Schaugesetze richteten; wie sorgfältig die 
Pflichten und Rechte der Lehrjungen und Gesellen gesichert waren ; und 
in wie einem geordneten Verhältnisse die Handwerksmeister zu diesen 
Beiden standen. 

An allen diesen Gesetzen nimmt man vor allen Dingen das Ge- 
präge urdeutscher Ehrlichkeit und Biederkeit wahr, welches den besten 
Hintergrund für das Bild giebt, das die erhaltenen Werke aus unserer 
grossen Vergangenheit uns bietet, wo man nicht sowohl auf seinen eige- 
nen Nutzen, sondern auch nach Billigkeit auf den Nutzen des Andern, 
nämlich des Käufers und Kunden, sah. — Doch wir entfernen uns zu 
weit von dem eigentlichen Thema. Es sollte diese Abschweifung* ja 
nur die Gründe angeben, weshalb der Künstler- und Handwerkerstand 
seiner Zeit so blühte, und wodurch wir in den Besitz so mancher Na- 
men tüchtiger Meister gelangt sind; — es waren die geordneten Ver- 
hältnisse dieses Standes und die Achtung, die er in Staat und Gemeinde 
genoss. — Aus dem fünfzehnten Jahrhundert findet sich noch ein Mau- 
rermeister zu" erwähnen, der 1420 — 1428 in Hildesheim domizilirte. Er 
scheint weit über die Grenzen der Stadt Hildesheim Kundschaft gehabt 
zu haben, denn or hat am Eathhause zu Göttingen bedeutende Arbeiten 
ausgeführt. Er hiess Hans Euthenstein. 

Unter den Mönchen (denn diese tauchen immer noch hie und da 
als Künstler auf) darf Johann Piscator im Barfüsser-Kloster nicht über- 
gangen werden, der der nachweisbar einzige tüchtige Glasmaler Hildes- 
heims war. 

Am Schlüsse des fünfzehnten Jahrhunderts haben wir es noch unter den 
Goldschmieden mit einer Persönlichkeit zu thun, die uns zunächst einen 
recht schönen Bischofsstab (Fig. 14) (im Domschatz aufbewahrt) hinterlassen 
hat, aber auch wesentlich bei dem Zustandekommen eines Werkes betheiligt 
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ist, welches die heutige Stadt Hiidesheim lebhaft beschäftigt hat. Es ist 
der Goldschmiedemeister Wilhelm Saltzenhusen. 
Er war es, der mit dem Einbecker Architekten 
Molderam das erste Projekt zum Andreas-Kirch- 
thurm aufstellte. 

Im Anfang des 16. Jahrhunderts stossen 
wir schon auf einen Stadtbaumeister, Na- 
mens H. Oldekop. Er betheiligte sich auch bei 
klösterlichen Bauten, denn geine Name wird er- 
wähnt bei dem Bau der Lambert us-Kapelle am 
Michaeliskloster. 

Bei Erwähnung dieses Klosters dürfen nicht 
jene Laienbrüder Namens Elfen unbeachtet blei- 
ben, die das schöne Schnitzwerk lieferten, wel- 
ches wir noch heute im Dome hierselbst auf- 
gestellt finden. Es ist ein vollständiger Altar, 
an dem aber die Predella fehlt. Das Mittelstück 
ist fast drei Meter im Quadrat. Es zeigt Christi 
Leiden in den verschiedenen Stadien. — Erz- 
giesser sind uns aus dem 16. Jahrhundert meh- 
rere bekannt. ^'g- 1^- 

Der Meister Hans Pelkin (1554) verfertigte für den Oberst von 
Wrisberg zu Wrisbergholzen die berühmte Feldschlange. Er goss fer- 
ner ein Taufgefäss für die Jakobskirche in Peine und Göttingen, auch 
ein Geschütz für die Bäcker- und Schuhmacherzunft in Hildesheim. 

C. Menten 1521, ein Braunschweiger Kind, goss 
die schöne Grabplatte im Dom - Kreuzgang für von 
Yeltheim (Fig. 15). ^H. Weren und Helms gehörten 
dieser Zunft an, sind aber unberühmt. 

Unter den Goldschmieden ist zu verzeichnen 
Koler 1576; ihnen reiht sich ein Steinschneider Stak- 
mann an. 

Koler goss für die Apothekerherreri einen silber- 
nen Pokal, der aussen und innen vergoldet wurde. — 
Auch einen Orgelbauer Namens Krose können wir 
aus dieser Zeit aufweisen. Er fertigte eine Orgel 
für die Aegidien-Kirche in Hannover. 

Mante Pelking goss ein Taufgefäss für die 
St. Stephans-Kirche in Helmstedt. 

Auch Bildschnitzer und Maler finden wir unter den Bürgern, so- 
dass den Mönchen nunmehr auch dieses Gebiet streitig gemacht ist, da 
wir sie nicht mehr erwähnt finden. — Es sind unter Anderen die Ma- 
ler und Bildhauer Wolter und Wulf, von denen der Erstere einen Flü- 
gel-Altar für St. Godehard in Hildesheim 1509 fertigte, während der 
Letztere 1590 in Braunschweig am Giebel des Gewandh^\j%^(^l0to{^ 




Fig. 15. 
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leistete. (Löwe und Engel.) Wollte man die Namen der Hildesheimer 
Meister noch weiter in das 17. Jahrhundert hinein verfolgen, so würde 
man in dem Stadt-Archiv noch eine reiche Ausbeute machen können. 
Indessen es fehlen zu diesen Namen die Werke von hervorragender Be- 
deutung, weshalb das Verzeichniss hier geschlossen werden soll, wiewohl 
Hildesheim gerade nach dem dreissigjährigen Kriege viele seiner schön- 
sten Holzbauten aufzuweisen hat, die es wohl werth sind, dass man 
nach ihren Meistern fragt. Aber diese sind bis jetzt unentdeckt. Viel- 
leicht liefern weitere Forschungen auf diesem Gebiete noch günstigere 
Eesultate. 

Auch bleibt noch eine Lücke in meinen Mittheilungen hinsichtlich 
der Töpfer. 

Die Produktion an Thonwaaren soll früher in Hildesheim nicht 
gering gewesen sein, indessen sind hervorragende Töpfermeister nicht be- 
kannt geworden. Zum Schluss sei indessen auf Reste der Werke der 
edlen Töpferkunst aufmerksam gemacht, die neuerdings in Hildesheim 
von sich reden machten. Es sind Reste von Ofenkacheln aus der Re- 
naissance-Periode, wie sie schöner in Form und Technik kaum irgend 
wo anders zu sehen sind. Sie sind bei dem Anbau des Rathhauses in 
Hildesheim aufgefunden und werden sicherlich von einem Hildesheimer 
Ofenfabrikanten herrühren. Sie sind jetzt im Museum zu Hildesheim 
autgestellt. 

Es ist in Vorstehendem der Versuch gemacht, ein Bild zu geben 
von der Kunst und Industrie des alten Hildesheim durch die Vorfüh- 
rung einzelner Repräsentanten und einzelner Produkte derselben. — Wir 
haben in ersterer Hinsicht begonnen mit einem Kirchenfürsten, der 
wohlsituiit auf Hildesheimer Boden seine Kunst betrieb, — und geen- 
det mit einem Künstler, der in der Fremde sein Brqt suchen musste ; — 
und haben in letzterer Hinsicht mit Werken in Gold und Silber begon- 
nen und mit einem Thonscherben geendet. — Es ist dies lediglich ein 
Zufall, indessen dieser Zufall symbolisirt eine Thatsache, nämlich die einer 
hohen Blüthe und einer Zeit des Verfalles der Hildesheimischen Kunst- 
thätigkeit. 

Jedoch ''bedenken wir, dass diese Darstellungen mit dem dreissig- 
jährigen Kriege schliessen, und dass Hildesheim seinen Niedergang über- 
standen und seine Hebung noch nicht ihren Höhepunkt erreicht hat. 
Möge dieser erst da zu suchen sein, wo seine Künstler und Meister, 
wenn atich nicht Kirchenfürsten, so doch Fürsten unter ihres Gleichen 
werden und seine Produkte zwar oft von Thon und nicht immer von 
edlem Metall, doch stets das Gold der Tüchtigkeit und Gediegenheit der 
guten alten Hildesheimer Väter tragen. 
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In einer Abhandlung, die ich früher vorzutragen Gelegenheit nahm, 
hatte ich einige Mittheilungen über die mittelalterlichen Künstler und 
Kunsthandwerker Hildesheims gemacht, und war hierbei genöthigt, bei 
der Aufzählung der Repräsentanten der ersten Kunst-Epoche in Hildes- 
heim der Kleriker resp. der mittelalterlichen Klöster lobend Erwähnung 
zu thun. Es hat mir die Beschäftigung mit ihren Leistungen auf diesen 
Oebieten und die dankbare Anerkennung derselben den Wunsch rege 
gemacht, überhaupt auf das Mönchsthum des Mittelalters und auf die 
Wohnplätze der Mönche etwas näher einzugehen, zumal gerade die 
Klosterbauten noch heute da, wo sie erhalten sind, die Bewuntlerung 
der Beschauer auf sich lenken, und diese Wohnplätze es sind, welche 
später, nachdem das Mönchsthum längst seine Aufgabe gelöst hatte, die 
Krystallisationspunkte der Kunst, der Wissenschaft und der Wohlthätig- 
keitsbestrebungen abgegeben haben. 

Nimmt man die Stadtpläne älterer Städte zur Hand, so wird man 
diese meine Angabe bestätigt finden. — Bei allen Umwälzungen und 
Verbesserungen, die diese Städte erfahren haben, findet man vielfach 
alte Klostergebäude als Museen, als Kunstschulen, als Universitäten, 
als Archive oder als städtische Krankenhäuser etc. aus den modernen 
Anlagen auftauchen. So ist es in den Weltstädten, wie zum Beispiel 
in Paris. Ich erinnere an die Sarbonne, an das Hospital Cluny, an 
das Conservatoire des arts et metier (Benedictiner- Abtei St. Martin de 
Champ.) und an das Hotel Dieu. So ist es in den kleineren und mittleren 
Städten, wie wir es z. B. auch in Hildesheim vor Augen haben. 

Gewöhnlich ist man mit dem Begriff einer Kloster-Anlage bald 
fertig. Man begnügt sich damit, zu wissen, dass jedes Kloster eine 
Kirche , einen Kreuzgang , ein Dormitorium und ein Refectorium 
habe. Dies würde aber lediglich davon zeugen, dass die Mönche des 
Mittelalters nur gebetet, gegessen und geschlafen haben. Wie ihre 
Leistungen dies bekanntlich beweisen, hat sich ihre Thätigkeit über die 
Befriedigung der zunächst liegenden Bedürfnisse hinaus erstreckt, und 
dies letztere erheischte neben den genannten auch Räumlichkeiten aller 
Art. Um diese in den Anlagen näher verfolgen zu können, wird es 
unerlässlich sein, uns zunächst mit dem mittelalterlichen Mönchsthum 
in seinen verschiedenen Erscheinungen im Allgemeinen zu beschäftigen. 
Es wird dabei das Leben der verschiedenen Mönchsorden, ihre Gebräuche 
und ihre Ziele nicht ausser Acht gelassen werden dürfenefi b>vtjlQOgli2 



ihre Werke und namentlich ihre Bauten verständlich werden; denn es 
giebt unter allen Künsten keine, die mit den Empfindungen, den Ideen, 
den Sitten, den Fortschritten, den Bedürfnissen des Menschen so ver- 
wickelt ist, als die Baukunst. Es ist deshalb schwer, sich Rechenschaft 
zu geben von der Richtung, die sie nimmt und von den Resultaten, 
von welchen sie beseelt ist, wenn man nicht die Tendenzen und den 
Geist derjenigen kennt, in deren Mitte sie sich entwickelt hat. Anderer- 
seits hat es wohl selten eine Art von congregirten Menschen gegeben, 
die in der Lage waren, ihre Behausung so conform ihren Sitten und 
Gebräuchen zu gestalten, wie die Mönche, denn sie gingen aus allen 
möglichen Ständen hervor und gaben ihre Kenntnisse nicht auf, sondern 
vei-wertheten sie zum Besten ihrer Congregation. 

Das Mönchsthum ist bekanntlich zu Anfang eine Erscheinung 
in der alten orientalischen Kirche gewesen, von wo es sich sehr bald 
in das Abendland verpflanzt hat (336 durch Athanasius v. Alexandrien). 
Zunächst aus dem Bedürfnisse einzelner frommer Männer, sich von der 
Welt zurückzuziehen, entstanden, bildeten sich die Eremitagen, Clausen, 
in denen einzelne Einsiedler hausten. Durch das Zusammenleben gleich- 
gesinnter Religiösen entstanden Gruppen von Hütten (Lauren), die dem- 
nächst zu geschlossenen Gebäuden, Monasterien zusammengezogen wurden. 

Die strengan Mönchs -Regeln eines Columban, die auf Fasten, 
Casteiungen und Andachtsübungen aller Art hinausliefen , fanden in 
etwas ihre Milderung durch die Regeln des St. Benedictus von Nursia 
(480), durch dessen Fürsorge das erste Kloster nach unsern Begriffen 
auf dem Monte Casino in Italien zu stände kam, während frühere abend- 
ländische klösterliche Niederlassungen in Irland zu suchen sind. 

Die Regel des heiligen Benedict fordet 

1) einjähriges Noviziat, 

2) bestündiges Verbleiben im Kloster und Keuschheit, 

3) unbedingten Gehorsam gegen die Oberen, 

4) Bussfertigkeit, 

o) hinsichts der Kost (bei Avelcher Massigkeit geboten war) gab 

es keine bestimmte Regel, 

6) die Thätigkeit war unausgesetzt bestehend in Andachtsühungen 

und christlichen Studien, Betrieb von Künsten und Gewerben, in 

Ackerbau, Erziehung der Jugend und AVohlthätigkeitsübungen 

an Arme, Kranke und Nothleidende aller Art, gemäss den 

sieben Werken der Barmherzigkeit. 

Ebenso wie bei dem ersten Kloster Pachomius auf jener Nilinsel 

den Titel Abas oder Archimendrit erhielt, nahm auch St. Benedict diesen 

Titel an , wie denn überhaupt die Organisation der abendländischen 

Klöster keine andere als die der orientalischen war. (Ich rede in 

der Form der Vergangenheit, weil uns hier, wie ich schon andeutete, 

nur die Klöster des Mittelalters ausschliesslich beschäftigen sollen.) 

Die Schaar der Mönche wurde in Gruppen getheilt^^gjtd^^^iGeii) 




vorstand; für die leiblichen Bedürfnisse sorgte ein Verwalter, Oeco- 
nomos. Die Gebete wurden theils gemeinsam, theils einsam ver- 
richtet. Die Benedictiner- Klöster, die sich schnell über das Abend- 
land verbreiteten, geriethen durch ihren ßeichlhum, den sie aus 
frommen Stiftungen erlangten, (zur fränkischen Zeit) in Verfall und 
bedurften einer strengeren Zucht, die sich denn auch sehr bald durch 
die Cluniacensischen Bestrebungen einstellte. Die in Vergessenheit ge- 
rathene Regel des St. Benedict wurde wieder neu in Erinnerung gebracht 
und hier und da verschärft. Durch ihre ernste Arbeit gelangten diese 
Institute der Cluniacenser zu einer ausserordentlichen Blüthe und zu 
grosser Macht und Ansehen, so dass Bischöfe und Päpste aus ihnen 
hervorgingen. Aber ebenso, wie dies bei den ersten Benedictiner- 
Klöstern zu ihrem Verderben beitrug, war es auch bei den Clunia- 
censischen der Fall, so dass es auch hier 
wieder einer Nachhülfe in der Zucht bedurfte, 
die ihnen durch Bernhard von Clairvaux wurde, 
unter dessen Leitung viele regulirto Klöster 
entstanden, die sich theils nach ihm Bernhar- 
diner-, theils auch Cistertienser- Klöster nannten 
(nach dem Ursprungskloster Citaux oder Ci- 
stertium). Es sei vorweg erwähnt, dass sich 
diese letzteren Klöster zum Zeichen ihrer Strenge 
in unwirthbaren Gegenden ansiedelten , die sie 
durch schwere und mühevolle Arbeit urbar ^^^' ^* 

machten , während die Gluniacenser gerne den Fürsten und Herren 
gleich auf Bergen und an bevorzugten Lagen ihre AVohnplätze er- 
richteten. (Die Tracht der alten Benedictiner siehe Fig. 1.) 

In späterer Zeit, nämlich im Anfange des dreizehnten Jahr- 
hunderts, gesellten sich zu diesen Orden, die von ihrer Hände Arbeit 
und den ihnen geschenkten Ländern ihre Existenz fristeten , die 
Orden der Prediger oder Bettelmönche, welche gewissermassen in 
Bezug auf Unterhalt ihre Sache auf nichts gestellt hatten. Es bestand 
zwischen diesen Orden und den vorhin genannten auch insofern ein 
gewaltiger Unterschied, als jene in stiller Zurückgezogenheit ihren An- 
dachtsübungen und friedlichen Künsten, AVissenschaften und Arbeiten 
im Bereiche des Klosterbannes oblagen und so durch ihr Beispiel 
indirekten Einfluss auf ihre Umgebung ausübten, dagegen diese kräftig 
in 's Volksleben durch ihr öffentliches Predigen eingriflPen und in dieser 
AVeise direct auf das Volk einwirkten. Ihren Unterhalt erbettelten sie 
sich ihrem Namen gemäss zuerst von ihren Wol[ilthätern ; später gelangten 
auch sie zu nicht unbedeutenden Besitzungen und konnten sich neben 
dem Predigen auch Künsten und Wissenschaften ergeben. — Im 
Wesentlichen folgten diese Mönche der Regel des heiligen Franciscus 
von Assisi und des heiligen Augustinus, die den Benedictiner- 
Ordens- Regeln nicht unähnlich waren. Nach ihren verschiedeniS 



Stiftern und Nuancen ihrer Eigenthümliehkeiten nannten sie sich 
Dominicaner (Fig. 2), Franciscaner oder Minoriten (Fig. 3); später, 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, kam der Augustiner - Orden 
(Fig. 4) noch hinzu, der aber seine Vorläufer in den regulirten Augustiner- 
Chorherren gehabt hatte. — Die Kapuziner (Fig. 5) zweigten sich Anfang 
des Iß. Jahrhunderts von den Franciscanern ab. (Den Namen Kapu- 
ziner führten sie nach der Eigenthümlichkeit ihrer Kleidung.) 

Als besonders strenger Orden einer früheren Periode, nämlich zu 
Ende des elften Jahrhunderts, daif der der Karthäuser (Fig. G) nicht 
unerwähnt bleiben, der neben der strengeren Richtung des Benedictiner- 
Ordens die Eigenthümlichkeit besass, dass seine Mitglieder nicht wie 
bei anderen Orden gemeinsam, sondern einsam lebten. Butter, Oel und Fett 
waren als Nahrungsmittel vollständig verpönt, drei Tage in der Woche gänz- 
liches Fasten; nur an Festtagen war gemeinschaftliches Essen gestattet, 




Fig. 2. Fig. 3. Fig. 4. Fig. 5. Fig. 6. 

während die Zelle nur einmal in der Woche verlassen werden durfte. 
Diese Strenge musste auch dem Gebäude in seiner äusseren Erscheinung 
aufgeprägt werden. 

Im Anschluss an die Mönchsorden bildeten sich die Hospital- 
orden, die sich die Pflege der Kranken und Nothleidenden besonders 
zur Aufgabe stellten. Hierzu gehörten der Deutsche Orden , die 
Johanniter und andere. Parallel mit den Mönchsklöstern entwickelten 
sich die Nonnenklöster in der Frauenwelt. Die Namen und Regeln 
entsprechen denen der Männer mit kleinen Abweichungen. In Deutsch- 
land waren die w^eissen Frauen, Magdalenen, sehr beliebt, die sich nament- 
lich der Krankenpflege widmeten (Fig. 7 a. f. S.). Bei den vielen Deno- 
minationen, die unter den Orden auftauchen, muss man, wie ich schliess- 
lich hierzu bemerke, das festhalten, dass es abgesehen von der Regel des 
heiligen Basilius, die im Orient herrschte, drei Hauptregeln gab, nämlich: 

1) die der Augustiner, zuerst als regulirte Chorherren, später als 

Bettelmönche, 

2) die der Benedictiner, 
8) die der Franciscaner. 

Im Uebrigen zählt man (nach Heliot) ca. 450 Ordern byVjOOglC 




So haben wir denn ein Uebersichts-Bild von der Art der ifönche 
und Nonnen, deren Behausungen mein eigentliches Thema sein soll und 
zwar namentlich mit Bezug auf die Stadt Hildesheim. 
Das Gesagte hatte zunächst den Zweck, in etwas die 
Sitten und Gebräuche der llönche kennen zu lernen, 
um hieraus zu einem ideellen Gebäude -Programm für 
ein Kloster zu gelangen und um das, was wir vor- 
finden, gehörig einzureihen. Da die genannten Orden 
aber in ihren Gebräuchen und Bestrebungen schon 
wesentliche Unterschiede zeigen, so wird sich kaum 
ein allgemeines Programm aufstellen lassen. Man wird 
deshalb genöthigt sein, bei dem Feststellen der baulichen ^^e- 7. 

Pastulate an einzelne Hauptgruppen der Orden zu denken. Versetzen 
wir uns in die baulichen Postulate eines Benedictiner- Klosters. 3Ian 
wird hierbei im Allgemeinen schon gemäss der eben angeführten Ordens- 
regeln folgende Anlagen nöthig haben: 

1) für die Andachtsübungen eine Kirche, 

2) Schlaf-, Wohn-, Speise- und Versammlungsräume, 

3) Räume für ihre verschiedenen Arbeiten und AVohlthätigkeits- 

bestrebungen, 

4) Vorraths- und Oeconomie-Käume. 

Berücksichtigt man nun die Abgeschlossenheit der Mönche von 
der Aussenwelt und die Unsicherheit der mittehilterlichen Zustände, so 
wird eine feste Mauer unentbehrlich sein. 

Da bei den verschiedenen Bestrebungen dieser Mönclie immerhin 
eine zeitweise Berührung mit weltlichen Peisonen sich herausstellen 
musste, so hat die Gruppirung der Gebäude sich so zu gestalten, dass 
innerhalb dieser zuletzt genannten Umfassungs- Mauer abseits von den 
Wirthschafts- und Wohlthätigkeitsräumen ^ in denen dieser bedingte 
Verkehr mit der Aussenwelt sich abspielte, ein innerer Kern gebildet 
wird, in dem der eigentliche Mönch in der vollsten Strenge seiner Regel 
leben konnte. 

Da der Benedictiner-Orden , durch seinen Kunstfleiss bekannt, in 
der Lage Avar, seinen Wünschen in Technik und Kunst Ausdruck zu 
geben, so haben sich diesen Bedingungen gemäss die Klosteranlagen 
dieses Ordens auf das Vollkommenste gestaltet, wobei, Avie man nach- 
gewiesen hat, die Muster grösserer Gebäudeanlagen aus der antiken 
Welt eine Hauptrolle spielten. 

Ich erinnere hierbei in letzterer Hinsicht nur an den Kreuzgang, 
der weiter nichts ist, als die bei jedem grösseren antiken römischen 
Hause vorhandenen, den Hofraum umgebenden Colonaden, die gleich- 
zeitig den Corridor abgaben, um zu den einzelnen Zimmern der Woh- 
nung zu gelangen. 

Ausserdem passte das alte römische Haus mit seiner Abschlossen- 
heit gegen die äussere Welt vortrefflich zu der klösterlicheMnCkusuf^ 
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Was Wunder, wenn man es im Wesentlichen als iMuster für das Kloster 
übernahm. 

Wir sind in der glücklichen Lage, noch einen Original-Normal-Plafi 
für eine Benedictiner-Abtei zu besitzen. Es ist derjenige, der bei dem 

Aufbau des Klosters St. Gallen zur Anwen- 
Iff^&niraü© düng kam (Fig. 8) 



ImBF 



Die Ausführung, die 



,— r-i -"i®^ lio sich nach den Terrain- Verhältnissen zu richten 

tlElViiüillH]® hatte, hat gezeigt, dass nicht genau darnach 

_^y gebaut ist, sondern dass dieser Plan eben 

Der Plan ist 






c '-t;K>^?p ^ 



Fig. 8. 



nur das Schema dafür abgab, 
durchaus instructiv. Wir sehen an dem- 
selben alle oben entwickelten Bedingungen 

erfüllt. Zunächst fällt darauf die mächtiü-e 

r^^ J. : Kirche in die Augen, die dem Ganzen den 
Mittelpunkt giebt. Sie ist mit zwei Chören 
und vielen Seitenaltären versehen. An diese 
schliesst sich die Clausur, das mit Gebäuden 
umgebene Viereck an. — Diese Gebäude 
enthalten das Dormitorium, den Schlafsaal — 
mit einer darunter gelegenen Wärmstube (Calefactorium) — , das Kefec- 
torium, den Speisesaal — darüber die Kleiderkammer (Vestarium) — , 
endlich Keller und Vorrathsräume. Diesem Gebäuderinge schloss sich 
an: die Küche, das Bad, eine Latrine, und in nächster Nähe der Kirche 
die Bäckerei für das heilige Brod. Der Capitel - Saal ist nicht näher 
bezeichnet, deshalb wird er im oberen Geschoss zu suchen sein. Neben 
dem Eingange am Westende, der gleichzeitig den Zugang für die Kirche 
bildete, befand sich ein Hospiz, welchem der Oeconomiehof gegenüber 
lag. — Diesem reihten sich an der Südseite die Kornböden und Hand- 
werksstätten an. Für die Armen befand sich an der Westseite der 
Kirche unweit des Eingangs ein Unterschlupf, der von Küche und Voi- 
rathskammer aus bedient werden konnte. In der Nähe der Kornböden 
lag die Mühle. Für Gemüse -Garten war innerhalb der Klostermauern 
hinreichend Platz gelassen. — Hierneben befanden sich in dem Kloster- 
banne die Klosterschule, die Novizenwohnung und eine Apotheke mit 
dem nöthigen Kräutergarten. 

An der Nordseite der Kirche lag die Abtei, die Wohnung des 
Abtes. 

Eines der schönsten Beispiele einer Cistertienser-Abtei auf deut- 
schem Boden liefert das Kloster zu Maulbronn. 

Die Bettelorden siedelten sich vorwiegend in den Städten an. Da 
sie eben mehr oder weniger auf Almosen angewiesen waren , und da 
ihre Ordensregel ihnen nicht vorschrieb, sich von ihrer Hände Arbeit 
zu ernähren, sowie die zu ihren Bedürfnissen gehörenden Utensilien 
selbst zu beschaffen, so bedurften sie nicht ausgedehnter Wirthschafts- 
höfe und Handw^erksstätten, sondern es genügte die Kirche, dfeXlaumu: 



mit den sie umgebenden Gebäuden, wie sie oben bei dem St. Galler 
Normal-Plan näher bezeichnet waren, weshalb wir mit einem Normal- 
Plan zu einer Benedictiner- Abtei schon den nöthigen Anhalt für die 
Klosteranlage der Bettelorden haben, wenn wir eben nur die Clausiir in's 
Auge fassen. 

Dagegen sind es die Karthäiiser, die durch ihre Ordensregel 
Einfluss auf die bauliche Anlage ausüben. Das einsame Leben, zu 
welchem jeder Mönch dieses Ordens genöthigt war, brachte es mit sicii, 
dass nicht gemeinsame Räume zum Schlafen, Essen u. s. w. angelegt 
werden mussten, sondern man bedurfte einer Menge kleiner Zellen für 
diese Zwecke, während im Uebrigen die Kirche, Clausur und Kreuzgang 
der Klöster dieses Ordens mit denen der anderen 
gemeinsam ist. — Als Schema eines solchen Klosters 
darf man den Plan des Klosters zu Clermont (Fig. 9) 
ansehen. Es stellen sich hiernach eigentlich zwei 
Abtheilungen heraus, die eine enthält die Priorei 
nebst Annexen, die andere eine Anzahl gleichgebildeter 
Zellen; — die Abtheihing mit der Wohnung des 
Priors und des Subpriors enthält alle diejenigen 
Räume, die zum Unterhalt dieser congregirten Men- 
schen nöthig sind, neben einigen Räumen für Gäste. 
In dieser Abtheilung ist auch der einzige Eingang. 
Wir linden in ihr Wirthschafts- Gebäude aller Art. 
Ferner stösst daran die Kirche, die nicht sehr gross 
ist, die Küche, der Capitelsaal und ein Refectorium 
für die seltenen gemeinsamen Mahlzeiten. 

Die Abtheilung mit den Zellen der Mönche besteht 
aus einem Hof, der mit einem Säulengange umgeben 
ist. Yon dieser Colonade führen Thüren in kleine 
Lautgänge, von welchen aus erst der Eingang in die Zelle stattfindet. — 
Die Zelle enthält einen erwärmbaren Raum, eine Wohn- und Schlaf- 
Zelle und einen Betraum. Dahinter liegt, von Mauern eingeschlossen, ein 
Gärtchen. 

Um die Mönche möglichst von der Welt und von einander zu 
isoliren, waren sorgfältig überlegte Anordnungen getroffen. Zunächst 
umschloss eine hohe Mauer mit Wartthürmen das ganze Etablisse- 
ment, dann lag jede Zelle (s. Fig. 10) niciit an dem Umgang, resp. 
Kreuzgang, sondern, wie vorhin gesagt, an einem besonderen kleinen 
Yorflur, der nur durch eine Thür mit der Zelle in Verbindung stand. 
Dieser ¥[\xr diente dazu, die Zelle dem Geräusch, welches sich etwa 
auf dem Kreuzgang entwickelte, zu entziehen, zur Beobachtung für den 
Prior, der von hier aus in den Garten sehen konnte, zum Zutragen von 
Holzvorräthen u. s. w. Die Speisen wurden durch eine gebogen an- 
gelegte MaueröfiFnung auf eine Abtheilung des Vorflures gesetzt, von 
welcher der Mönch sie abholte. — Bei der Strenge oteeft^^ÖÖ^IC 
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die Gebäude auch den Charakter der Armuth tragen. Es blieb aber 
nicht immer bei dieser Einfachheit, wie die Karthause (Certosa) bei 
Pavia lehrt, die bekanntlich eine der prächtigsten Klosteranlagen der 
Welt ist. 

Ich erwähnte vorhin, dass die Mönche die sieben Werke der Barm- 
herzigkeit zu üben hatten. Sie sind bekanntlich folgende: Hungrige 
speisen , Durstige tränken , Gefangene besuchen , Arme beherbergen, 
Nackte bekleiden. Kranke pflegen, dazu kam noch später Todte begraben. 
Von deni genannten sieben Werken erheischt, zu einem regelrechten 
Betrieb, wohl am meisten ein besonderes Gebäude „die Kranken- 
pflege". — Diesem Bedürfniss entsprach das Hospital. Dasselbe 
entwickelte sich innerhalb der Klöster und später ausserhalb derselben 
zu einer grossen Vollkommenheit, zumal es sich vielfach reicher Fürsten 
und Fürstinnen Gunst und später der Städte Gunst zu erfreuen hatte. 
Ich erlaube mir, das mittelalterliche Hospital deshalb besonders 
mit in den Kreis des zu Betrachtenden zu ziehen, weil die betreffenden 
Anlagen oft äusserst vollkommen gelöst sind, so dass sie in einzelnen 
Dingen noch jetzt als Vorbild dienen könnten, ausserdem, weil zum 
Verständniss der Hildesheimer Stifte es nothwendig ist, sich vorher mit 
seiner principiellen Plananlage zu beschäftigen. 

Die Plananlage eines Hospitals im Sinne des Mittelalters war eine 
sehr einfache. Sie bestand vor allen Dingen in einem grossen hohen 
an den sich neben einigen Wiithschaftsräumen eine 
Kapelle anschloss. Das beste Muster einet solchen Stiftung 
im mittelalterlichen Sinne ist das Lübecker Heilige 
Geist-Hospital (Fig. 11). 

Die grösseren Säle der Hospitäler dienten aber 
nicht nur zur Krankenpflege, sondern es wurden alle 
jene oben genannten sieben Werke der Barmherzigkeit 
von hier aus betrieben. — Die Grossen dieser Welt über- 
liessen eine derartige Behandlung der Nothleidenden dem 
Clerus nicht allein ; deshalb findet man namenlich Woh- 
nungen von Fürstinnen dicht bei den Hospitälern, z.B. die 
Wohnung der heil. Elisabeth in Marburg, Margarethe von 
Burgogne, Schwägerin des Königs von Sicilien, inPonnerre. 
Ich glaube, in dem Gesagten von dem Allgemeinen 
genügend vorausgeschickt zu haben, um mich nunmehr den Klöstern 
und Hospitälern in Hildesheim zuwenden zu können. 

Wir haben in Hildesheim, wie wir durch die fleissigen Studien 
eines Lünzel und Kratz genügende Kenntniss darüber besitzen, zehn 
Klöster resp. Hospitäler von Bedeutung gehabt, deren Gründungszeiten 
vom zehnten Jahrhundert bis ins fünfzehnte Jahrhundert fallen. 

Es sei mir gestattet, diese Klöster zunächst der Keihe nach auf- 
zuführen : 

1) das St. Michaelis-Kloster, Benedictiner-Kloster^. .^.^^^ ^ GoOqIc 



Kranken saal, 




Fig. 11, 



2) das Bartholomäus - Hospital auf der Sülte, später regulirtes 
Augustiner-Kloster, 

3) das Kloster auf dem Moritzberge, Collegiatstift , vordem Veste 
mit Münster, 

4) das Godehardi- Kloster, Benedictiner Kloster, 

5) das Nonnen-Kloster St. Maria Magdalena (Augustiner-Nonnen), 
jetzt Irrenanstalt, 

6j da« Kloster St. Pauli, Dominicaner-Kloster, 

7) das Kloster St. Martin, Franciscaner-Kloster, 

8) das Johannis-Hospital an der Innerste-Steinbrücke, 

9) ds Karthäuser - Kloster am Dammthor, später in die Stadt 
verlegt, 

10) das Stift der Hieronyten oder Fraterherren, auch Brüder vom 

gemeinsamen Leben genannt (Kapuziner-Kloster). 
Hierzu kommen noch sonstige Stiftungen, wie das Trinitatis- 
Hospital und andere, die uns hier jedoch nicht beschäftigen sollen. 

Leider sind uns von diesen Klosteranlagen sehr wenige in ihrer 
Ursprünglichkeit erhalten. Allenfalls können wir ihre Lage noch aus 




Fjff. l->. 

alten Stadtplänen unter Berücksichtigung der alten Reste ersehen. — 
Der Merian'sche Stadtplan (Fig. 12) enthält die meisten der genannten 
Klöster und Stifte. 

Wenden wir zunächst uns dem Kloster St. Michaelis zu^ j 
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Es ist dies eine Schöpfung des Bischofs Bernward; den Anstoss 
zur Gründung /AiUcächst einer Kapelle auf einer Terrain - P]rhöliung gab 
die Schenkung einer Reliquie (Splitter vom Kreuze Christi) seitens des 
Kaisers Otto III. an Bernward, in welcher der Letztere diese kostbare 
Reliquie deponiren wollte. Diese Kapelle wurde am 10. September 996 
eingeweiht. Sie existirt nicht mehr. 

Bald darauf hielten sechs Benedictiner-Mönche aus dem Kölnischen 
8t. Pantaleon-Kloster mit ihrem Abt Goderamus an der Spitze in Hildesheim 
ihren Einzug und Hessen sich in der Nähe der Kapelle nieder. Es begann 
nun jene Stiftung sich zu entwickeln, die für die Stadt und Umgegend 
von grossem Segen geworden ist und welcher der Bischof Bernward, der 
übrigens als sächsischer Fürstensohn nicht unbegütert war, einen grossen 
Theil seines Vermögens zuw^andte. — Er scheint den Plan zu dieser 
grossartigen Klosteranlage von Rom 1001 mitgebracht zu haben. — Der 
Bau schritt nach unseren Begriffen langsam voran, denn erst am 26. Sep- 
tember 1022 konnte der Schlussstein der Anlage, nämlich die Basilika, 
deren schöne Reste wir noch heute sehen, eingeweiht werden, womit 
aber nicht gesagt sein soll, dass der Bau hiermit gänzlich zum Abschluss 
gekommen sei, denn wir weissen, dass Bischof Godehard der eigentliche 
A^ollender desselben ist. — Uebrigens sollte die Stiftung zur Erinnerung 
an viele Heilige dienen, da sie Reliquien von 66 Heiligen aufzu- 
weisen hatte. 

Die Kaiserliche Bestätigung erhielt das, unter den Schutz des Erz- 
engels Michael gestellte Kloster von der Burg Grona bei Göttingen aus 
am 3. November 1022 und die des Papstes wahrscheinlich in demselben 
Jahre (von Benedict A'III). 

Wenn je eine Klosteranlage sich dem Eingangs beschriebenen 
Normalplan von St. Gallen nähert, so ist es die des Michaelis -Klosters 
in Hildesheim, wie uns die Kirche, deren Plan wir noch deutlich ver- 
folgen können, hiervon einen Beweis liefert; wir haben daran den Doppel- 
chor, die Thurmanlagen u. s. w., genau so, wie an dem Plan zu 
St. Gallen. 

Es kann jetzt nicht meine Absicht sein, mich eingehend mit dieser 
Kirche zu beschäftigen, weil deren Beschreibung ausserhalb des Rahmens 
dieser Abhandlung liegt. — Es wird nur meine Aufgabe sein, aus den 
übrigen Resten des Klosters, so gut es geht, dasselbe zu recon- 
struiren. 

Zunächst ist dies bei dem Kreuzgang noch möglich, dessen eine 
Seite sehr gut erhalten ist. Nach Urkunden haben sich die Kaiser Hein- 
rich IL und Heinrich III. an dem Bau eines Kreuzganges für St. Michael 
betheiligt; aber die schönen Reste, die Avir noch heute sehen, stammen 
aus späterer Zeit. Der Kreuzgang schloss sich auch wieder dem St. Gal- 
lener Plan gemäss an die Nordseite der Kirche an, und war, wie dies 
aus dem alten Merian'schen Stadt-Plan zu ersehen ist, mit Gebäuden 
verschiedenster Art umsreben. r^^^^T^ 
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Urkundlich finden wir erwähnt, dass das Kloster eine besondere 
Bibliothek, ein Gasthaus und ein Krankenhaus besass, während es im 
Uebrigen mit einer Mauer umgeben war. Später ist noch ein Kranken- 
haus mit Zellen errichtet, welches es wohl besonders für die jetzige 
Benutzung als Provinzial-Irrenanstalt geeignet machte. 

Reihen wir hieran gleich die zweite Hildesheimer Benedictiner- Abtei 
8t. Godehard an. Sie wurde um 1133 von Bischof Bernhard I. zu Ehren 
des Bischofs St. Godehard gegründet, der den Plan dazu unstreitig aus 
Klieims mitbrachte, wohin ihn ein Concil führte. Viele französische Renii- 
niscenzen von der noch stehenden Kirche bestätigen diese Ansicht. — 
Das Klosterpersonal wurde nach Vollendung des Klosters aus Fulda 
berufen. 

Dieses Kloster hat sieh von der sonst üblichen Regel, den Kreuzgang 
an der Nordseite anzubringen, emanzipirt, ijidem wir hier denselben an 
der Südseite angebracht finden. Zwar sind keine Spuren mehr von 
dem ursprünglichen Kreuzgang vorhanden, aber man sieht es an der 
Gebäude - Gruppirung, die ihn umgeben hat und von der noch einige 
Bauten stehen. — Ein Theil dieser Gebäude stammt aus dem Mittelalter, 
einige aus späterer Zeit. Sie geben jetzt die Geschäfts - Räume des 
Amtsgerichtes und der Landraths - Aemter Hildesheim und Marien- 
burg ab. 

Aus den Aveiteren, noch vorhandenen Gebäuden des Klosters sind 
Gefängnisse gebildet. 

Dasselbe hat urkundlich Mauern besessen, Kornhäuser, Kranken- 
häuser, einen Remter, ein Winterrefectorium, eine Katharinen- und eine 
Abts -Kapelle, deren Lagen sich aber jetzt nicht mehr gut bestimmen 
lassen. Die jetzige Godehardi- Mühle war die Klostermühle. 

Das Stift St. Bartholomäi auf der Sülte wurde von St. Gode- 
hard zunächst als Feste 1034 angelegt, demnächst aber mit einem Pilger- 
hospital veibunden. Später wurde es vorwiegend Kloster 1118 — 1130 
durch Bischof Berthold. Besetzt wurde es von regulirten Augustiner- 
Chorherren. -^ Die hier vorhandene Kirche scheint nach Urkunden eine 
Säulenbasilika gewesen zu sein; sie wurde schon unter Godehard ge- 
weiht. — Der Merian'sche Plan von 1653 enthält von diesem Kloster 
nichts, weil derselbe sich bis dahin nicht ausdehnt. Es wurde 1547 
als besonderes Fort mit in die Befestigung hineingezogen. Später ist 
der Gebäude- Complex als Irrenheilanstalt benutzt. 

Eine ähnliche Bewandtniss, wie bei der ursprünglichen Anlage des 
Bartholomäus-Stiftes, hatte es mit dem Johannes-Stift. Es war dies eben- 
falls ein Hospital, welches mit einer Kirche verbunden war. Anfangs 
gehörte das Hospital zur Domstiftung. Vielleicht mochte es in dem 
eigentlichen Domstiftsbezirk zu enge geworden sein; deshalb wurde es 
durch den Dompropst Reinhold 1160 an die Innerste - Brücke verlegt, 
eine Stelle, wo wir noch jetzt eine Stiftung der Art vorfinden, nur dass 
die Gebäude neueren Ursprungs sind. — Meistens entstanden diöse 
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Anlagen durch die Opferwilligkeit eines Einzelnen. 80 geschah es auch 
hier, indem ein Priester und Custos des alten Uunispitales, Namens Her- 
mann, die Mittel zu demselben aufbrachte. Es wurde durch Hospitalbrüder 
bedient und durch einen Priester geistlich versorgt. Man findet in den 
Urkunden Stiftungen von Pfründen für Beide. Ebenso wird in den 
Urkunden eines Dormitoriums der Brüder, Kornböden, Keller u. s. w. 
erwähnt, sodass wir uns unter diesem Institute ein ganz ähnliches wie 
das Lübecker St. Spiritus-Hospital zu denken haben. 

Bei der Zeistörung der Dammstadt wurde das Stift, welches ausser- 
halb der Stadtmauer lag, arg mitgenommen, aber L'^O wieder autgebaut, 
jedoch ohne Befestigung; 1428 wurde ein Theil behufs Befestigung und 
Erweiterung der Stadt, so namentlich das Pfarrhaus, niedergelegt. Den 
Keformationsstürmen liel die St. Johannis-Kirche 1545 zum Opfer. 

Unter den vorn genannten Klöstern, resp. Stiften hat sich von dem 
auf dem Moritzberge gelegenen Stifte noch am nieisten Ursprüngliches 
erhalten. Es weist neben der Kirche wenigstens noch einen gut conser- 
virten Kreuzgang auf (Fig. 13). 

Da die Kirche dieses Klosters den Namen Münster führt, so wird 
vom Moritzberge und der damit in Zusammenhang gebrachten Benno- 
burg mancherlei combinirt, wo 
nicht gefabelt, w(»lches der le- 
gendenmässigen (Gründung des 
Domes einige Concurrenz macht. 
Es lässt sich indessen denken, 
dass bei der Verlegung des Dom- 
stiftes von P]lze nach Hildesheim 
man die schon früher hier be- 
stehende Ansiedelung der Benno- 
burg benutzte und als Provisorium 
eine Kirche, vielleicht von Holz, 
errichtete, die wegen des hier 
ebenfalls provisorisch etablirten 
Bischofssitzes den Namen Mün- 
ster erhielt, während man später 
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Fig. 13. 

^, nach einem grossartigen Plane den jetzigen Dom zu er- 
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richten. 

Dass die Moritzberger Bauten sehr frühen Ursprunges sind, beweist 

der Umstand, dass die romanischen Säulen meistens ohne Eckblatt sind 
und die Crypta (Fig. 14) noch den catacomben- 
artigen Charakter trägt, wie die in der Einhards- 
Basilika im Odenwald. 

Urkundlich wird Godehard als Gründer einer 

Feste auf dem Moritzberge bezeichnet, der ein 

Bethaus nicht fehlte (1028). Bischof Hezilo Hess 

Nonnenkloster umwandeln (1054), d^^O^fO^te" 




Fig- 14. 

diese Feste in 



ein 



13 



nächst (1058) von ihm wieder aufgehoben wurde, um 16 Canonieis mit 
einem Probst und Decan, Scholaster imd Custos Platz zu bereiten. Ihm 
wird auch der Bau der jetzigen Kirche zugeschrieben. 

Im dreissigjährigen Kriege (1632) hat das Stift viel gelitten, sodass 
bis auf die mitgetheilten Reste kaum etwas Bemerkenswei-thes übrig 
geblieben ist. 

Eine fast ganz gleiche Baugeschichte hat, beihäufig erwähnt, das 
Stift zum heiligen Kreuz in der Stadt Hildesheim, welches vorne unter 
den eigentlichen Klöstern nicht genannt ist. Es war dies ebenfalls eine 
Feste, die aus frühester Zeit stammte und die Hezilo vorfand, der sie, 
wie die Bennoburg, in ein Stift, und zwar zu Ehren des Kreuzes Christi, 
verwandeln Hess, indem er noch einige Gebäude hinzufügte (1079). — 
Von diesem Stifte sind uns auch die Kirche, der Kreuzgang und einige 
ältere Gebäude erhalten, die noch hie und da Spuren der romanischen 
Bau-Periode zeigen (Fig. 15). 

Eine sehr fruchtbare Periode der Klostergründungen ist die in der 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts unter Bischof Conrad II. Ihm wird 
die Gründung des vorne aufgezählten Klosters der büssenden Schwestern 
der heiligen Magdalena 1224 
(eigentlich Augustiner-Non- 
nen) zugeschrieben. 

Von dieser Stiftung ist 
nur noch die Kirche ein 
Ueberbleibsel. Die sich daran 
schliessenden modernen Ge- 
bäude bilden eine Abtheilung 
des Irrenhauses und sind 
gewiss auf den alten Funda- 
menten der Klostergebäude 
errichtet. 

Unter Conrad IL siedelten 
sich die Bettelorden hier an 
und es entstanden kurz nach 
einander das Dominicaner- 
Kloster St. Pauli (1238) und 
das Franciscaner - Kloster 
St. Martini (1242). 

Der Dominicaner -Orden 
siedelte sich am Brühl auf Fig. 15. 

einem Terrain an, welches eigentlich zum Stifte des heil. Kreuzes gehörte ; 
später kamen noch Hausplätze von dem St. Godeliardi-Kloster hinzii. Von 
der alten Kirche sind wohl noch wenige Spuren. Sie gehörte dem früh- 
gothischen resp. Uebergangsstyle an. Der jetzige Bau, die sog. Union, 
ist spätgothisch und etwa um die Mitte des 14. Jahrhunderts erbaut. Sie 




ist der einzige Rest jenes Klosters und sind von den übfi. 
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weitere Spuren aufzufinden. Selbst der Meriari'sche Plan weist nur noch 
die Kirche auf. 

Das Franciscaner - Klöster entstand 1240 und wurde von einem 
Schüler des heil. Franciscus, Conrad Sanctus, errichtet. — Von diesem 
Kloster, dessen Mönche übrigens sehr kunstsinnig und fleissig im Bücher- 
schreiben waren, sind noch mehrere Gebäude erhalten, nämlich die zwei- 
schiffige Kirche nebst Sacristei, ein Theil des Kreuzganges und eine 
Kapelle, die sog. Portiuncula-Kapelle. 

In diesen Räumen hat sich das städtische Museum etablirt, wäh- 
rend auf den abgebrochenen Theilen sich das protestantische Waisenhaus 
erhebt. — Im Merian'schen Plane ist die Anlage noch sehr gut zu erkennen. 

Das Karthäuser - Kloster zu Ehren der Mutter Gottes Avurde nadi 
der Schlacht von Dinklar um 1388 unter Bischof Gerhard erbaut. Es 
wurde zwischen der Dammstadt und dem eingegangenen Dorfe Lotin- 
gessen errichtet an einem Orte, der noch jetzt die Karthause heisst. Von 
diesem alten Bau ist jetzt keine vSpur mehr vorhanden, es sei denn, dass 
man die daselbst befindlichen Gräben als Schutzgräben des Klosters 
ansehen möchte. — Es wurde 1632 gänzlich abgebrochen, nachdem es 
vorher vielfach in den Kriegsstürmen Schaden erlitten hatte. Die Ver- 
legung des Klosters in die Stadt erfolgte unter Fürstbischof Maximilian 
Heinrich um 1659. Gegen 1777 wurden die Karthäuser in auswärtige 
Karthausen verlegt und die Gebäude zu einem Priesterseminar ein- 
gerichtet, später ein Armen- und Krankenhaus daraus gemacht, welches 
noch jetzt besteht. Sie waren noch bis vor Kurzem in ihrer ürsprüng- 
lichkeit ziemlich gut erhalten, bis das Bernwards-Hospital erbaut wurde, 
welchem Theile des Kreuzganges und noch gut erhaltene Zellen zum 
Opfer fielen. Eine derselben hat man zur Erinnerung an die alte Anlage 
bestehen lassen, in welcher diese vorne beschriebenen prinzipiellen Ein- 
richtungen sich wiederfinden. 

Es bleibt von den vorhin aufgezählten Klöstern nur noch übrig, 
etwas Näheres über den Liechtenhof der Brüder vom gemeinsamen Leben 
zu erwähnen. 

Dieser oben nicht erwähnte Orden wurde unter Gerhard Groot(1384) 
zu Deventer gestiftet. Er verpflichtete zu einem stillen, ehrbaren Leben, 
gegenseitiger Unterstützung, Abhaltung von Andachtsübungen, Unterricht 
der Jugend und zum Abschreiben der heiligen Schrift, sowie sonstiger 
heiliger Bücher. Die Brüder legten keine Klostergelübde ab, lebten aber 
in^ Bruderhäusern zusammen. Nach mancherlei Umherirren in der Stadt 
fanden sie Mitte des 15. Jahrhunderts ein Unterkommen in dem oben 
bezeichneten Hof. Man baute auf diesem Grundstück eine Kirche mit 
Crypta, ein grosses Haus mit Schlafsaal, Remter und Zellen. — Leider 
geriethen die Brüder sehr bald in Schulden, weil die Fundation wohl 
nicht reichlich war, und so wurde das Stift unter Fürstbischof Ernst 
aufgehoben (1611). — Es siedelten sich hier später die Kapuziner (1657) 
an, deren Anlagen noch zum Theil stehen, die aber wenig architectonisdb^ 
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Bedeutung haben. Es sind dies die Anlagen am oberen Brühl zwischen 
der' Kreuz- und Godehardi- Kirche. In dem Merian 'sehen Plane sind sie 
kaum zu erkennen. — 

Ich habe mich in dem Gesagten nur mit den eigentlichen Kh*3stern 
Hiklesheims beschäftigen wollen, deshalb sind die sonstigen geistlichen 
Stiftungen nicht erwähnt, und die erwähnt sind, haben vorübergehend 
Klosterzwecken gedient, resp. Terrain zu Klöstern abgegeben (wie z. B. 
das Stift auf dem Moritzberge und das Stift zum heil. Kreuz); — sonst 
hätte ich meiner Abhandlung noch Manches hinzuzufügen: namentlich 
wird man das Andreasstift und das Domstift vermissen. 

Wenn wir auch nur wenige Bau -Reste von den Klöstern besitzen, 
die in Hildesheim bestanden haben, so werden wir doch an der Hand 
meiner einleitenden Bemerkungen über die Klöster im Allgemeinen uns 
ein lebhaftes Bild von dem alten Hildesheim etwa im 13. oder 14. Jahr- 
hundert entwerfen können. 

I)ie Stadt selbst spielt dabei noch eine recht kleine Rolle, aber die 
Krystallisationspunkte für ihre Entwickelung zu der heutigen Grösse 
sehen wir in diesen geschildeiten Klöstern. Die frühesten derselben, 
namentlich die Benedictiner- Abteien, lagen ausserhalb der Stadtmauern; 
sie hatten ja ihre eigenen Befestigungen, die den alten Belagerungs- 
werkzeugen genügend trotzen konnten. Nach den alten Bezeichnungen 
haben wir die älteste Stadtansiedelung zwischen dem Domstift und dem 
St. Michaelis-Kloster zu suchen. — Das Bartholomäus-Hospital, d. h. die 
Sülte, und das Johannis- Hospital, dies alles hat man sich ausserhalb 
der Mauern Hildesheims zu denken, jedes für sich kriegstüchtig um- 
wehrt und mit Thoron gegen die Aussenwelt abgeschlossen. — Man 
kann es, durch Urkunden belegt, verfolgen, wie seit der Erfindung 
des Schiesspulvers ein Kloster nach dem andern mit in den Be- 
reich der Stadt gezogen wnirde, — bis wir jenes Städtebild erlangen, 
welches der Merian'sche Plan zeigt, wo jede grössere klösterliche Nieder- 
lassung aus der Umgebung Hildesheims geschwunden ist und alles 
hinter seinen AVällen liegt. 

Die Niederlassungen, die sich nicht in den Schutz der Stadt be- 
gaben, wurden arg von den Kriegsstürmen mitgenommen, wie wir 
es an der alten Karthause und dem Johannisstifte gesehen haben. 
Der gute Mönch Berthold Schwarz hat mit seiner Erfindung seine 
Collegenschaft der civitas ausgeliefert. Was Wunder, wenn diese unter 
Darangabe ihres mittelalterlichen Titels, einer heiligen Stadt, für den 
von ihr gewährten Schutz ihren Sold verlangte und die Klöster manche 
Rechte daran geben mussten ! 

Ich hatte mir zu Anfang meiner Abhandlung erlaubt, zum Ver- 
ständniss ihrer Werke der mittelalterlichen Mönche und ihrer Tendenzen 
zu gedenken. Letztere beruhten auf AVeltflucht, innere Einkehr, Busse 
und Schäften des eigenen Seelenheils, und zwar unter Entsao^ung Alles 
dessen, was irdisches Wohlleben heisst. oigitizedby v^OOQ Ic 
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In Hinsicht hierauf erscheint es räthselhaft, dass sie dennoch 
auf Erden so viel schafften und ihnen so viele Reichthümer zu- 
fielen,' und dass jedesmal, wenn sie dies ihr Trachten nadi jenseitigen 
Zielen verliessen, auch die diesseitigen Resultate ihres Lebens ver- 
kümmerten! — Die heilige Schrift, deren Ueberlieferung wir auch nur 
lediglich dem mönchischen Bienenfleisse verdanken, löst uns dies Räthsel 
m^t den Worten : Trachtet am ersten nach dem Himmelreich und seiner 
Gerechtigkeit, so wird Euch solches alles zufallen! 

Mag die Form ihres Trachtens nach diesem Ziele veraltet sein, 
wie die Burg des Mittelalters, die zwar jetzt noch die Berge krönt, 
aber der heutigen Waffe nicht mehr trotzt; — es hat ja jede Form 
ihre Zeit — und mögen die falschen Auswüchse des mittelalterlichen 
Mönchsthums mehrfach in schlechter Erinnerung stehen, — soviel steht 
fest: Alle Freunde der Kunst und der Wissenschaft haben reichlich 
Grund, den biederen Patres für das, was sie uns in dieser Beziehung 
überliefert haben, den wärmsten Dank zu zollen. 



Druck vou August L&» in Uildesheim. 
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